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Vi Monate ſaß Wilhelm der Zweite auf dem Thron; da ſagte er zu 
7 hauptſtädtiſchen Abgeordneten, die ihm ein koſtbares Geſchenkanboten, 
fein Unwille ſei im höchſten Grade dadurch erregt, daß die freiſinnige Preſſe, ſei⸗ 
nen feligen Vater gegen ihn citire“. Anderthalb Jahre ſpäter drohte er, Jeden, 
der ſich ihm entgegenſtelle, zu zerſchmettern. Im ſelben Jahr ſprach er die Sätze: 
„Wer kein guterChriſt iſt, iſt auch kein guter Soldat“ — womitUngläubige und 
Juden aus der Reihe der guten Soldaten gewieſen waren — und: „Die ſämmt⸗ 
lichen Hungerkandidaten, namentlich die Herren Journaliſten, ſind ver⸗ 
kommene Gymnaſiaſten.“ 1891: „Die Kartelle ſind unhaltbar und unge⸗ 
ſund.“ „Der vornehmſte Umgang für den Soldaten iſt der Soldat, nicht 
das Civil“. 1892: „Die mißvergnügten Nörgler ſollten den deutſchen 
Staub von ihren Pantoffeln ſchütteln. Ihnen wäre dann ja geholfen und uns 
thäten ſie einen großen Gefallen damit“. 1893: „Ich hoffte von dem patrio⸗ 
tiſchen Sinn des Reichstages die unbedingte Annahme der Militärvorlage. 
Darin habe ich mich leider getäuſcht. Eine Minorität patriotiſch geſinnter 
Männer hat gegen die Majorität (der nicht patriotiſch geſinnten) nichts zu 
erreichen vermocht“. 1894: „Für anderthalb Mark Zolldifferenz ſollte den 
Konſervativen ihr Patriotismus doch nicht feil ſein“. „Eine Oppoſition preuß⸗ 
iſcher Adeligen gegen ihren König iſt ein Unding; fie hat nur dann eine Be⸗ 
rechtigung, wenn ſie den König an ihrer Spitze weiß“. „Ihr Rekruten tragt 
jetzt des Kaiſers Rock und ſeid dadurch den anderen Menſchen vorgezogen“. 
1895, als der Antrag des Grafen Kanitz empfohlen wurde:, Sie können 
mir doch nicht zumuthen, daß ich Brotwucher treibe!“ Am Sedantag des 
2⁵ 
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ſelben Jahres: „Eine Rotte von Menſchen, nicht werth, den Namen Deutſcher 
zu tragen, wagt es, das deutſche Volk zu ſchmähen, wagt es, die uns gehei⸗ 
ligte Perſon des allverehrten verewigten Kaiſers in den Staub zu ziehen. 
Möge das geſammte Volk in ſich die Kraft finden, dieſe unerhörten Angriffe 
zurückzuweiſen! Geſchieht es nicht, — nun, dann rufe ich meine Garden, um 
der hochverrätheriſchen Schaar zu wehren, um einen Kampf zu führen, 
der uns von ſolchen Elementen befreit.“ Als im Elſaß ein Fabrikant er⸗ 
mordet worden war: „Wieder ein Opfer mehr der von den Sozialiften an- 
gefachten revolutionären Bewegung!“ 1896: „Stoecker hat geendet, wie ich 
es vor Jahren vorausgeſagt habe. Chriſtlich⸗Sozial iſt Unſinn und führt 
zu Selbſtüberhebung und Unduldſamkeit.“ 1897, zu Studenten, die mit Fackeln 
vors Schloß zogen: „Sorgen Sie dafür, daß im Volke nicht mehr ſo viel genör⸗ 
gelt wird.“ An den Prinzen Heinrich von Preußen: „Vaterlandloſe Geſellen 
haben die Anſchaffung der nothwendigſten Schiffe zu hintertreiben gewußt“. 
Bei einer Rekrutenvereidigung: „Wer kein guter Chriſt iſt, Der iſt kein braver 
Mann“. 1898, an den Regenten von Lippe⸗Detmold: „Dem Regenten, was 
dem Regenten zukommt, weiter nichts. Im Uebrigen will ich mir den Ton, in 
welchem Sie an mich zu ſchreiben für gut befunden haben, ein für alle Male ver- 
beten haben“. Auch in den vier Jahren, die ſeitdem verftrichen find, haben wir 
ähnlich klingende Worte oft gehört, die einſtweilen letzten vor ein paar Tagen: 
„Ich habe das Gefühl, daß Alles, was das Land geworden und was das Reich 
geworden, ſchließlich beruht auf einer feſten Säule; und dieſe Säule iſt die Mark 
Brandenburg“. 1890 und 1894 hatte der Kaiſer geſagt: „Die Provinz Oſt⸗ 
preußen iſt nach meiner Ueberzeugung die Säule des Vaterlandes, die Stütze 
der Monarchie“. Jedem dieſer Sätze ſind Kommentare gefolgt, freundliche 
und unfreundliche, jedem iſt nachgeſagt worden, wie er gemeint ſei, nur ge⸗ 
meint ſein könne, jeder ward nach kurzen Lebensſtunden vergeſſen und tauchte 
höchſtens in winkenden Epigrammen manchmal wieder auf. Jetzt iſt es anders. 
Die Depeſche, die aus Swinemünde an den Prinzregenten von Bayern ab⸗ 
ging, iſt faſt ſchon drei Wochen alt und beſchäftigt doch heute noch die ernſteſten 
Geiſter. Der Eine bedauert die unrichtigen Vorausſetzungen des Zorn⸗ 
rufes, der Zweite den Eingriff in die parlamentariſchen Händel eines ſelb⸗ 
ſtändigen Bundesſtaates, der Dritte die kränkenden Worte, deren Widerhall 
noch lange hörbar ſein wird; und dem Mund märkiſcher Edelleute ſogar, die 
im Neuen Palais erſt eben ermahnt wurden, „gehorſame Unterthanen“ zu 
bleiben, entfährt ein Seufzer, weil ihr Markgraf die Antwort vernehmen 
mußte: Was Du, König und Kaiſer, anbieteft, Das hat — nicht mir, den 
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das Schickſal einzelner Etatspoſitionen nicht bekümmert, ſondern meiner 
Regirung — ſchon „einer meiner Reichsräthe“ geſchenkt. Alle fühlen, daß 
es ſich diesmal um wichtigere Dinge handelt als je vorher. Graf Ernſt zur 
Lippe⸗Bieſterfeld hat 1898 den Brief, den er an den Kaiſer geſchrieben hatte, 
nebſt der Antwort und einer erläuternden Denkſchrift den Bundesfürſten 
„zur Kenntnißnahme“ unterbreitet. Damals konnte die perſönliche Ver⸗ 
ſtimmung in der Stille gemildert werden. Das bayeriſche Centrum braucht 
keine Rückſicht zu nehmen und kann, vor dem Hohn der Gegner, den Vor⸗ 
wurf „ſchnöder Undankbarkeit“ nicht auf ſich ſitzen laſſen; die Gelegenheit, 
für den ganzen Heerbann der Partikulariſten, für die weit überwiegende 
Mehrheit des deutſchen Südens das Wortzu führen, kehrt ihm ſo bald wohl nicht 
wieder. Und nicht nur jenſeits vom Main regt ſich der Unmuth: auch im Ge⸗ 
biet des Norddeutſchen Bundes wehrt man ſich gegen die Möglichkeit einer vom 
Reichshaupt ausgehenden Ingerenz. Von allen erdenkbaren Konflikten aber iſt 
kein anderer ſo gefährlich wie einer, der die Bundesſtaaten in latentem Groll 
gegen die preußiſche Führung vereint. Familienzwiſt iſt in den meiften Fällen 
ſchnell geſchlichtet; wenn aber die Bewohner eines jungen, künſtlich geſchaffenen 
Reiches, die alte Stammesantipathien noch nicht völlig überwunden haben, 
auf ihre Grundrechte und Sonderprivilegien zu pochen beginnen, wenn die 
Wurzeln der Verfaſſung ausgegraben und auf dem lauten Markt geprüft 
werden, dann droht der dem Gemeinweſen unentbehrlichen Willenseinheit 
eine Gefahr, die nur der Leichtfinn unterſchätzen kann. Das fühlt Jeder; 
und deshalb will nicht ſo raſch wie ſonſt diesmal die Sorge verſtummen. 

Jeder fühlts; doch nicht Jeden drängt die Stimme der Pflicht zu offe⸗ 
nem Bekenntniß. Die Schaar der Unfreien, der Königiſchen, der Miniſte⸗ 
rialen und gemietheten Schreiber muß ſchweigen. Andere, die es auf ihre Art 
gut meinen, dünken ſich die beſſeren Patrioten, wenn ſie thun, als ſei nichts 
Ungewöhnliches geſchehen, von einer Erregung des Volkes nirgends, im 
Süden nicht und erſt recht nicht im Norden, Etwas zu merken und der ganze 
Lärm nur von ein paar Pfaffenknechten und Preßſchwätzern gemacht. Das 
glauben ſie ſelbſt natürlich nicht, hoffen aber, wenn ſies nur laut genug 
ſagen, in dem bourgeoiſen Ruhebedürfniß ein Echo zu wecken. Höchſt auf⸗ 
geklärte Leute vielleicht, die ſich über Manches hinwegſetzen, an einer Ecke aber, 
wie der kleine Taktiker Clavigo, mit Zwirnsfäden feſtgebunden find und noch im⸗ 
mer wähnen, durch Beſprechen ſei Krankheit zu heilen. Sie rufen: Was wollt 
Ihr Nörgler denn eigentlich? Den Kaiſer kennt Ihr doch nicht ſeit geſtern. Ge⸗ 
rade weil Ihr frühere Reden und Telegramme in treuemGedächtniß bewahrt, 
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dürft Ihr Euch jetzt nicht fo erſtaunt ſtellen. Wilhelm der Zweite iſt nun einmal, 
wie er iſt, und eine ſo ſtarke Perſönlichkeit wird ſich nicht ändern. Jetzt hat er das 
freche Banauſenthum bayeriſcher Jeſuitenzöglinge gezüchtigt und den Prinzen 
Luitpold als Schutzherrn der Künſte gefeiert. Das iſt gut. Das muß jeden 
kerndeutſchen Mann freuen. Auch wir haben die Veröffentlichung des Tele⸗ 
grammes für einen Fehler gehalten. Schließlich iſts aber keine Staatsaktion, 
keine Enthüllung bisher unbekannter Zuſtände. Der Kaiſer iſt ſein eigener 
Kanzler. Von ihm find alle wichtigen politiſchen Entſcheidungen der letzten 
zwölf Jahre ausgegangen. Der Wechſel der Handelspolitik, die Verſtärkung 
der Flotte, der Glaube an die raſch ins Ungeheure wachſende Weltmacht des 
Deutſchen Reiches, die Intimität und die Geheimverträge mit England, der 
Kriegszug nach China: das Alles und vieles Andere iſt fein Werk. Seine 
Ziele waren faſt ausnahmelos richtig erkannt, ſeine Mittel und Wege manch⸗ 
mal nicht glücklich gewählt. Er verhandelt, fo oft es ihm nöthig ſcheint, ſelbſt 
mit den bei ihm beglaubigten Botſchaftern und nimmt ſich nicht immer die 
Zeit, jede aufdämmernde Möglichkeit lang und breit mit ſeinen Miniſtern 
zu beſprechen. Das geben wir zu; auch, daß Marſchall nicht wußte, ein deut⸗ 
ſcher Kreuzer ſei nach Kreta geſandt, Hohenlohe nicht, den Buren ſei „die 
Hilfe befreundeter Mächte“ in Ausſicht geſtellt worden, — und ſo weiter. 
Das iſt kein Unglück. Habt Ihr den jungen Kaiſer des zweiten Fauſttheiles 
nie gekannt? „Ihm iſt die Bruſt von hohem Willen voll, doch, was er will, 
es darfs kein Menſch ergründen. Was er den Treuſten in das Ohr geraunt, 
es iſt gethan; und alle Welt erſtaunt.“ Endlich ſolltet Ihr Euch in die längſt 
nicht mehr neue Situation gefügt haben. Wenns ſo weit war, hat ſich noch 
jedesmal ein Miniſter gefunden, der die Verantwortlichkeit übernahm. So 
wirds auch diesmal wieder werden. Graf Bülow wußte nichts von dem Tele⸗ 
gramm an den Prinzregenten. Was ſollte er nach der Veröffentlichung denn 
thun? Wegen ſolcher Kleinigkeit kann er doch nicht ſeine Entlaſſung fordern. 
Das verlangt Ihr ja auch nur, weil Ihr Unruhe ſtiften und im Trüben fiſchen 
wollt. Würde es etwa beſſer, wenn Bülow ginge? Nein. Alſo müſſen wir 
wünſchen, daß er bleibt und das Staatsintereſſe nicht durch allzu häufigen 
Perſonenwechſel geſchädigt wird. Ihr ſcheltet den Kanzler und meint den 
Kaiſer. Ihr ſeid Heuchler, ſeid feige, tückiſche Friedensſtörer, Feinde des 
Kaiſers und des Reiches, — oder ſo kurzſichtig, ſo unpolitiſchen Geiſtes, daß 
Ihr gar nicht ſpürt, weſſen Geſchäfte Ihr mit Eurem Geſchrei beſorgt. 
Solche Stimmen ſoll man, auch wenn fie im Ton eines für feine Kir⸗ 
ſchen zitternden Marktweibes kreiſchen, nicht hochmüthig überhören. Sie 
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berufen ſich auf das Volk. Haben fie es belauſcht, auf dem Feld, in der Werk⸗ 
ſtatt, in Studirſtuben und Schänken? „Wir brauchen“, ſagt Goethe, „in 
unſerer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit ſich zu Kind verhält, ſo das 
Verhältniß Volkheit zum Volke ausdrückt. Der Erzieher muß die Kindheit 
hören, nicht das Kind; der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das 
Volk. Jene ſpricht immer das Selbe aus, iſt vernünftig, beſtändig, rein und 
wahr. Dieſes weiß niemals für lauter Wollen, was es will. Und in dieſem 
Sinn ſoll und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene Wille der Volk⸗ 
heit ſein, ein Wille, den die Menge niemals ausſpricht, den aber der Ver⸗ 
ſtändige vernimmt, den der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute 
gern befriedigt.“ Will Einer leugnen, daß die deutſche Volkheit, ſo verſchieden 
ihre Beſtandtheile fein mögen, längſt in einer Beſorgniß zufammenftimmt? 
Löſt ihr für einen Tag nur die Zunge, gebt ihr das Recht, geheimes Trachten 
ans Licht zu bringen: eines Wunſches Angſtſchrei wird Euch ins Ohr dröh⸗ 
nen. Und auch ohne ſolche Eintagsfreiheit muß, wer nicht taub iſt oder ſich 
taub ſtellt, vernommen haben, was in Hofſälen und Hütten, in Miniſterien 
und Fabriken, auf der Tenne und am Strand ſeit Jahren geflüſtert wird. 
Das braucht leider nicht mehr erörtert zu werden. Die Frage iſt nur, ob 
man allgemein empfundene Sorge in des Buſens Tiefe bergen oder offen 
ausſprechen ſoll; ſie iſt beantwortet, wenn ſich herausſtellt, daß keine Ver⸗ 
ſchleierung heute noch nützen kann. Zu laut hat des Reiches jüngſte Geſchichte, 
hat Bismarck geredet. Was war das Ziel des Kampfes, der dem Entlaſſenen 
das Leben wahrlich nicht leichter machte? Er wollte den König aus dem 
Gedräng entfernen, den gekrönten Repräſentanten des kaum mündig ge⸗ 
wordenen Reiches nicht mit der Verantwortlichkeit für Anfänge belaſtet ſehen, 
deren Ende noch Nebel bedeckt, nicht den Schein auch nur aufkommen laſſen, 
die Bundesfürſten ſeien zu Schattenherrſchern herabgeſunken. Was darüber 
zu ſagen war, hat er geſagt; und Lug und Trug iſt die Behauptung, in 
Paris, in Petersburg und New⸗Jork wiſſe man nicht, wie es in Deutſchland 
ſteht. Das zu beſtreiten, iſt freilich bequem, weil die Beweisſtücke, die ver⸗ 
bürgten Worte fremder und deutſcher Regenten, die Geſandtſchaftberichte 
und Preßgloſſen nicht produzirt werden dürfen und der Rechtsbegriff der 
Notorietät nur vor Gerichtshöfen Geltung hat.. Aber die Depeſche, fo werden 
wir belehrt, iſt im Grunde doch eine Kleinigkeit, die man nicht mit feier⸗ 
licher Staatsrettermiene zu betrachten braucht. Darauf iſt zu erwidern, daß 
Klein und Groß Maße ſind, die von der Sehkraft und dem Akkomodation⸗ 
vermögen des einzelnen Auges beſtimmt werden. Ein glimmender Funke 
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iſt eine Kleinigkeit und dennoch wird kein Verſtändiger die Hände in den 
Schoß legen, bis die Flamme am Gebälk hinaufzüngelt. Gewiß: auch uns 
iſt die Depeſche nur ein Symptom, aber ein ſo weſentliches, daß wir uns 
verpflichtet fühlen, ihm nachzuforſchen. Und wenn man uns ſagt, ſolches 
Forſchen ſei zwecklos, da die ſtarke Perſönlichkeit des Kaiſers ſich nicht ändern 
werde, ſo antworten wir: Nicht mit der Perſönlichkeit des Kaiſers, die Gunſt 
und Haß der Parteien entſtellen mag, ſondern mit der Verfaſſung des Deut⸗ 
ſchen Reiches haben wirs hier zu thun. Die weiß nichts von einem Kaiſer, der 
ſein eigener Kanzler iſt; die giebt Kaiſer und Kanzler verſchiedene Rechte, 
verſchiedene Pflichten. Genügt fie dem Bedürfniß nicht mehr, dann ſoll man fie 
morgen ändern, mit Stimmenmehrheit oder dem Gewaltrecht des Stärkſten, 
und verſuchen, ob ein reifes, differenzirtes Europäervolk von dem Willen eines 
jeder Kritik und Kontrole entrückten ſterblichen Menſchen zu leiten, ohne 
Schaden für Hirt und Heerde vorwärts zu führen iſt. So lange die Ver⸗ 
faſſung aber noch beſteht, haben wir in dem Kanzler ihren höchſten Hüter zu 
ſehen; und es iſt nicht Heuchelei, nicht feige Tücke, ſondern Anerkennung 
ſtaats rechtlicher Thatſachen, die uns zwingt, in kritiſcher Stunde mit ihm, 
nicht mit dem unverantwortlichen Reichs haupt zu reden. 

Und an den Kanzler haben wir eine Forderung, die zugleich unzwei⸗ 
deutige Antwort auf die Frage giebt, „was wir eigentlich wollen“. Er ſoll 
aufhören, ſich den leitenden Staatsmann zu nennen und zu ſagen, ſo lange 
er auf ſeinem Poſten ausharre, könne kein irgendwie wichtiger Entſchluß aus⸗ 
geführt werden, den er nicht gebilligt habe. Er foll dem Bundesrath und dem 
Reichstag offen erklären, der Kanzler ſei wieder geworden, was er ſein ſollte, 
ehe dem Artikel 17 des Verfaſſungentwurfes der Schlußſatz zugefügt wurde: 
ein Präſidialgeſandter im Sinne der Bundestagszeit. Dann kann er ruhig 
leben und in der Wilhelmſtraße zu hohen Jahren kommen; nur das tragi⸗ 
komiſche Mühen, mehr zu ſcheinen, als ſie waren, hat ſeine Vorgänger um 
das Anſehen und ſchließlich auch um das Amt gebracht. Genügt ſolche Be⸗ 
amtenrolle dem Grafen Bülow nicht, dann muß er ſeine Entlaſſung erbitten. 
Er iſt, nicht zum erſten Mal, in einer Angelegenheit, die Fürſten und Völker 
verſtimmt hat und deren Folgen in der Haltung unentbehrlicher Parteien fühl⸗ 
bar werden können, die alſo keine Kleinigkeit iſt, übergangen worden. Er hat 
— Das ift zu beweiſen — nicht verborgen, daß die Publikation des Depeſchen⸗ 
wechſels ihm eine ſehr unangenehme Ueberraſchung brachte. Wegen viel 
unbeträchtlicherer Dinge hat Bismarck mehr als einmal feinen König gebeten, 
ihn von der Amtspflicht zu entbürden. Der alte Herr hat dann erwogen, 
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ob er ſeinen perſönlichen Wunſch oder ſeinen erſten Miniſter opfern ſolle. Wie 
der Ahn, ſo, müſſen wir heute noch annehmen, wird auch der Enkel handeln. 
Wilhelm der Zweite hat das ernſt gemeinte Entlaſſungsgeſuch eines Kanzlers 
noch nie zu beſcheiden gehabt. Bismarck wollte nicht gehen, weil er für nöthig 
hielt, den Gegenſatz zweier Anſchauungen unverhüllt dem Blick ſeiner Lands⸗ 
leute zu zeigen. Caprivi war in deruniform des Troupiers ergraut und gewöhnt, 
dem Befehl des Kriegsherrn blind zu gehorchen. Hohenlohe war ein lraftloſer 
Greis, der fühlte, daß er die Trennung vom Amt nicht lange überleben würde. 
Der Kaiſer hat noch nie einen harten Willen gefunden, der ſich ſeinem nicht 
beugte, nie einen Mann, der in aufrechter Ehrfurcht dem Wink des Herrn 
den Gehorſam zu weigern wagte. Der Kaiſer weiß nicht, wie oft die drei 
Kanzler die Verantwortlichkeit für fein Handeln im Privatgeſpräch ſeufzend 
abgelehnt und ſie nur, um ſich den Schmerz der Scheideſtunde zu ſparen, öffent⸗ 
lich — zu ſpät! — auf ſich genommen haben. Er kann, er muß glauben, daß 
nur boshafte Nörgler Gefahren in einem Zuſtand ſehen, mit dem die beſten 
Patrioten und die Räthe der Krone ſehr zufrieden ſind. Graf Bülow iſt 
nicht damit zufrieden; er hats in Berlin, an der Nordſee, auf Oeſterreichs 
Bergen, in Bayreuth ausgeſprochen. Er iſt jung, nicht militäriſch erzogen und 
von rüſtigem Selbſtgefühl. Er kann ſeinem Kaiſer zu der werthvollſten Re⸗ 
gentenerfahrung helfen, zu der, daß es Männer giebt, denen das Weſen mehr 
gilt als der Schein, die Pflicht mehr als die Pfründe. Und er ginge nicht 
als ein verbrauchter, gering geſchätzter Diener, der ſeine Kraft an die frucht⸗ 
loſe Arbeit verzettelt hat, dem Volk zu ſagen, was die Volkheit nicht glaubt. 

Ob es dann „beſſer würde“? Ja. Klarheit iſt ſtets beſſer als Unklar⸗ 
heit. Iſt der fünfte Kanzler weniger gewandt als der vierte, ſo ſchadets nicht; 
denn man wüßte fortan, daß der Kreis ſeiner Funktionen eng begrenzt iſt; und 
vielleicht vertraut die Mehrheit der Deutſchen ſich gern der offenen Führung 
des Kaiſers an, den ein gütiges Geſchick dann vor dem ſchwarzen Tag be⸗ 
wahren möge, da leidenſchaftliche Fürſtentemperamente ſo oft ſchon den 
Schutzwerth konſtitutioneller Goldgitter ſchätzen lernten. Auf jeden Fall wäre 
die Probe zu wagen. Keiner kann vorausſagen, ob ein Kanzler, der Alles 
aufs Spiel ſetzte, nicht Alles gewönne. Und verliert er, fo folgt ihm die Dank⸗ 
barkeit aller Deutſchen, die einen Erfolg des Verſuches, politiſche Macht von 
politiſcher Verantwortlichkeit zu trennen, im modernen Europa für unmöglich 
halten und die als Feinde des Kaiſers verſchrien werden, weil ſie immer wieder 
den dringenden Wunſch der Volkheit ausſprechen: ihr möge die traurige Pflicht 
erſpart bleiben, mit ihrem höchſten Vertreter öffentlich hadern zu müſſen. 
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IK um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Aktiengeſellſchaften eine 
weitere Verbreitung gewannen, da konnte die Wiſſenſchaft der National⸗ 
ökonomie an dieſer neuen Erſcheinung des Wirthſchaftlebens nicht blind 
vorübergehen, ſondern mußte auch dieſe Form der Erwerbsgeſellſchaften in 
den Kreis ihrer Betrachtungen einbeziehen. Schaeffle gebührt das Verdienſt, 
als Erſter dieſen Schritt unternommen zu haben. In einem — in der 
tübinger „Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft“ veröffentlichten 
Artikel: „Die Anwendbarkeit der verſchiedenen Unternehmungformen“ erörtert 
er neben den ſonſtigen Formen der Erwerbsgeſellſchaften auch die Aktien⸗ 
geſellſchaft und ſtellt deren „Licht⸗ und Schattenſeiten“ einander gegenüber. 
Natürlich aber konnte Schaeffle damals nichts Anderes thun als: in überſicht⸗ 
licher Form die Begleiterſcheinungen der Aktiengeſellſchaften zuſammenſtellen, 
die ſich dem kundigen Auge darboten. Das waren alſo in nuce als „Licht⸗ 
ſeiten“ die zwei Thatſachen, daß die Aktiengeſellſchaft es ermöglicht, mit 
größter Leichtigkeit rieſige Geldſummen aufzubringen und große und gewagte 
Unternehmungen ins Leben zu rufen, und ferner, daß der Beſtand des Aktien⸗ 
unternehmens von der Perſon der Aktionäre unabhängig iſt. Als „Schatten⸗ 
ſeite“ wurden Dem die verſchiedenen Formen des Schwindels gegenübergeſtellt, 
der ſich ſo gern an dieſe Form der Erwerbsgeſellſchaft anheftet. 

Schaeffles Behandlung der Frage blieb für mehr als drei Jahrzehnte 
muſtergiltig; und wenn ſpäter auch etwa die eine oder die andere Begleit⸗ 
erſcheinung des Aktienweſens hinzugefügt oder eine andere Gruppirung der 
von Schaeffle aufgezählten „Licht⸗ und Schattenſeiten“ verſucht wurde, ſo 
waren Das doch nur nebenſächliche Ergänzungen oder Abänderungen der im | 
Allgemeinen feſtſtehenden Lehre. Daß die Aktiengeſellſchaften unter Umſtänden 
eine internationale oder — wenn man fo fagen darf — eine „hochpolitiſche“ 
Bedeutung jemals erlangen könnten, kam noch Keinem in den Sinn, konnte 
auch Keinem in den Sinn kommen, weil die beſtehenden Aktiengeſellſchaften 
bis vor Kurzem nur relativ beſcheidene Unternehmungen waren, deren Be⸗ 
deutung nicht leicht über den Ort des Betriebes oder im äußerſten Falle nicht 
über das Staatsgebiet hinausreichte. Dann aber kam der Morgan⸗Truſt: 
und wie von einem grellen Blitz beleuchtet zeigen ſich mit einem Schlage 
dem erſtaunten Auge mögliche Begleiterſcheinungen des Aktienweſens, von 
deren Daſein bis zur Stunde Niemand auch nur die leiſeſte Ahnung hatte. 

Die ſpekulativen Dankees dürfen ſich rühmen, in ihren Truſts der 
Aktiengeſellſchaft eine neue Seite abgewonnen zu haben. Und es wiederholt 
ſich hier wieder einmal die Erſcheinung, die man auf unzähligen anderen 
Gebieten des Lebens täglich beobachten kann. Jedesmal nämlich, wenn irgend 
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eine neue Inſtitution geſchaffen wird, fol felbfiverftändlich ein gewiſſer Zweck 
durch ſie erreicht werden. Kaum aber iſt dieſe Inſtitution ins Leben getreten, 
ſo finden ſich auch ſchon andere Leute ein, die — wenn man fo fagen darf — 
beſtrebt ſind, um die Ecke herum zu kommen, Perſonen, die die Entdeckung 
machen, daß man mit jener Inſtitution ganz andere Ziele erreichen kann, 
Ziele, an die deren Schöpfer auch nicht entfernt gedacht haben. Und auf 
dieſe Weiſe geſchieht es nur allzu leicht und häufig, daß eine Einrichtung, 
die zu dieſem beſtimmten Zweck geſchaffen worden war, in der Folge ganz 
anderen Ideen und Zwecken dienſtbar wird. Das gilt zum Theil auch von 
den Aktiengeſellſchaften. Sie ſollten anfangs nur Erwerbsgeſellſchaften ſein 
und die Möglichkeit bieten, größere Geldmittel aufzubringen und mit deren 
Hilfe größere Unternehmungen ins Leben zu rufen, zu deren Schaffung die 
Kräfte eines Einzelnen in der Regel nicht hinreichen. Als man aber mit 
der Gründung ſo großer Unternehmungen angefangen hatte, zeigte ſich bald, 
daß dieſe Unternehmungen — wenn ſie nur groß genug ſind — im Stande 
ſeien, den Markt zu beherrſchen, einen ganzen Produktionzweig zu monopoli- 
ſiren und den Konſumenten die Preiſe zu diktiren. 

So entſtanden die nordamerikaniſchen Truſts, die (von den feineren 
juriſtiſchen Unterſchieden kann hier füglich abgeſehen werden) nach unſeren 
europäiſchen Anſchauungen nichts Anderes ſind als Verſchmelzungen — 
„Fuſionirungen“ — verſchiedener Aktiengeſellſchaften zu einer einzigen Rieſen⸗ 
geſellſchaft, die alle oder doch die weſentlichſten Betriebe einer Branche im 
ganzen Lande zu einem einzigen Unternehmen in einer Hand vereinigt. Der 
Truſt iſt nicht mehr eine Aktiengeſellſchaft im früheren Sinne, nicht mehr 
eine Geſellſchaft, die es ermöglichen ſoll, größere Geldmittel aufzubringen, 
um ſolche Unternehmungen ins Leben zu rufen, zu deren Schaffung die Mittel 
eines Einzelnen in der Regel nicht hinreichen, ſondern er iſt eine Aktien⸗ 
geſellſchaft, deren Zweck dahin geht, Das zu thun, was der Franzoſe, corriger 
la fortune“ nennt. In dieſer Geſtalt iſt zwar der Truſt ſchon eine ſehr 
ernſte Erſcheinung und er kann ſich in der Volkswirthſchaft eines Landes 
unter Umſtänden ſehr unangenehm bemerkbar machen; aber eine weiter gehende, 
ſpeziell internationale Bedeutung hat er in dieſer Form noch immer nicht. 

Dieſen letzten Schritt hat in der jüngſten Zeit der Nordamerikaner 
Pierpont Morgan mit ſeinem vielgenannten Schiffahrt⸗Truſt unternommen, 
als er die Majorität der Aktien der amerikaniſchen und engliſchen Ozean⸗ 
Schiffahrtunternehmungen aufkaufen ließ. Als Theoretiker, der dem prakti⸗ 
ſchen Geſchäftsleben fern ſteht, darf ich nicht wagen, die einzelnen Beſtimmungen 
dieſes Truſts und deſſen mögliche Folgen für die Geſchäftswelt einer detaillirten 
Erörterung zu unterziehen; wohl aber darf der Theoretiker auf die allgemeinen 
Perſpektiven eingehen, die ſich durch jenen kühnen Schritt des amerikaniſchen 
Unternehmungsgeiſtes eröffnen. 
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Die Verfaſſung der Aktiengeſellſchaften iſt auf das Majoritätprinzip 
gebaut; und ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der Kapitaliſt, der die genügende 
Anzahl von Aktien in ſeinen Händen vereinigt, auch unumſchränkter Herr 
des Unternehmens iſt. Er kann das Unternehmen leiten, wie er es für gut 
findet, er darf die Preiſe der Produkte ſtellen, wie er will, er hat eventuell 
die Macht, das Unternehmen zum Stillſtand zu verurtheilen. Nun ſind aber 
bekanntlich Aktien ein allgemein gangbarer Handelsartikel, der an den Börſen 
gehandelt wird, und es ſteht Jedermann frei — wenn er nur über das 
nöthige Geld verfügt — beliebige Aktien und in beliebigen Quantitäten in 
ſeinen Beſitz zu bringen. Wer jener „Jedermann“ iſt, gilt dem geltenden 
Rechte vollſtändig gleich; daher kann auch jeder Ausländer oder jede Geſellſchaft 
von Ausländern beliebig viele Aktien jedes inländiſchen Aktienunternehmens 
aufkaufen und damit zum unumſchränkten Herrn eben dieſes Unternehmens 
werden. Dieſe Eventualität wurde von der geltenden Aktiengeſetzgebung aller 
Länder bisher zu wenig berückſichtigt; man dachte gar nicht an ſie. 

Der Fall iſt ſehr wohl denkbar, daß irgend ein reicher Ausländer 
oder eine Vereinigung von Ausländern die Mehrheit der Aktien eines in⸗ 
ländiſchen Unternehmens oder mehrerer an ſich bringt und dieſes oder dieſe 
Unternehmen in einer Art und Weiſe leitet, die zwar den Zwecken jener 
Perſonen entſpricht, aber den Intereſſen des Inlandes zuwider läuft. Die 
Sache kann ganz beſonders dann unangenehm werden, wenn die Ausländer 
— wie es bei den amerikaniſchen Truſts der Fall iſt — bei fi zu Haufe 
einen ganzen Produktionzweig monopoliſiren und wenn ſie nun in dem in 
Frage kommenden Inlande die Aktien der ihnen wichtigen Unternehmungen 
aufkaufen, um ſich eine läſtige Konkurrenz vom Halſe zu ſchaffen. Entſpricht 
es ſeinen Zwecken und iſt der ausländiſche Truſt mächtig genug, ſo wird er 
vielleicht die aufgekauften inländiſchen Unternehmungen gänzlich ſchließen, um 
ſeinen eigenen Erzeugniſſen einen lohnenden Abſatz zu ſichern. Und wer 
bürgt ſchließlich dafür, daß nicht eine weitausblickende Regirung vielleicht 
einem ſolchen Truſt große Geldmittel zur Verfügung ſtellt, um ein fremdes 
Volk zunächſt in wirthſchaftliche Abhängigkeit zu bringen und dann auf die 
wirthſchaftliche Eroberung die politiſche folgen zu laſſen? 

Es hat keinen Zweck, die möglichen Folgen auszumalen, die ſich ergeben 
können, wenn ein Volk auf das Aktienweſen eines anderen hinübergreift und 
große Mengen fremder Aktien in feinen Befitz bringt; wer nur einige Phan⸗ 
tafie befitzt, kann ſich dieſes Geſchäft ſelbſt beſorgen. Es genügt, hervor⸗ 
gehoben zu haben, daß der Uebergang großer Aktienmengen in den Beſitz 
des Auslandes von den ſchwerſten wirthſchaftlichen und politiſchen Gefahren 
für das „paſſive“ Inland begleitet ſein kann. Und was das Bedenklichſte 
an der Sache iſt: wir ſtehen unter der Herrſchaft des geltenden Aktienrechtes 
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ſolcher Eventualität heute wehrlos gegenüber, weil die Aktien eine abſolut 
verkäufliche Waare ſind und es keinem Ausländer verwehrt werden kann, 
beliebige Quantitäten inländiſcher Aktien zu erwerben. Da muß Abhilfe 
geſchaffen werden. Und kann man den Ausländern den Erwerb inländiſcher 
Aktien nicht verbieten, ſo wird nichts übrig bleiben, als die Abhilfe auf 
einem anderen Wege zu ſuchen. 

Thatſächlich haben auch einzelne Regirungen eine dumpfe Ahnung von 
der neuen Gefahr ſchon vor Jahren gehabt und waren — wenigſtens bei 
ſolchen Aktiengeſellſchaften, denen fie eine beſondere Bedeutung beigelegt haben — 
beſtrebt, ihr vorzubeugen. So findet man in den Statuten der Oeſtereichiſch⸗ 
Ungariſchen Bank die Beſtimmung, daß nur ſolche Aktionäre in der General⸗ 
verſammlung erſcheinen und dort ihr Stimmrecht ausüben dürfen, die öſter⸗ 
reichiſche oder ungariſche Staatsbürger ſind. Das mochte für die bisherige 
Entwickelung genügen; es bedarf jedoch keiner beſonderen Hellſichtigkeit, um 
zu erkennen, daß eine ſolche Beſtimmung nur ein ſehr ſchwaches Bollwerk 
bildet, weil der ausländiſche Großaktionär ſich entweder einen inländiſchen 
Strohmann beſtellen oder — noch einfacher — ſich die Stimme inländiſcher 
Aktionäre kaufen kann. Das Selbe gilt für die ähnliche ſtatutariſche Be⸗ 
ſtimmung, daß nur Inländer zu Mitgliedern des Vorſtandes oder des Auf⸗ 
ſichtrathes beſtellt werden dürfen, weil ja die Stimmen auch dieſer Perſonen 
gekauft werden können. 

Prinzipiell viel richtiger war der Standpunkt, den die ältere Aktien⸗ 
geſetzgebung einnahm, wenn ſie den Grundſatz aufſtellte, daß die Gründung 
einer Aktiengeſellſchaft der ſtaatlichen Konzeſſion bedürfe. Dieſer Grundſatz 
wurde bekanntlich von der Freihandelsſchule eifrig bekämpft und wirklich auch 
zu Fall gebracht, — ob zum allgemeinen Beſten, ſcheint fraglich. Die Frei⸗ 
handelsſchule, deren Ideengang ſich überhaupt durch eine geradezu großartige 
Oberflächlichkeit auszeichnet, vertrat nämlich überall das Prinzip der ſchranken⸗ 
loſen Erwerbsfreiheit. Ihr galt als angeborenes Menſchenrecht, daß der Ein⸗ 
zelne — wenn er nur juſt nicht mordet, raubt oder ſtiehlt — erwerben darf, 
ſo viel er kann und wie er will; und wenn der Einzelne Das thun darf, ſo 
gilt ſelbſtverſtändlich das Selbe für den Fall, wo Mehrere fi zu einer Geſell⸗ 
ſchaft zuſammenthun, um mit vereinten Kräften ihrem Erwerbe nachzugehen. 
Daß Jeder, der ein Unternehmen ins Leben ruft, eine mehr oder weniger weit⸗ 
gehende, uneingeſchränkte Verfügungsgewalt über einen Theil der nationalen 
Arbeitkraft und der nationalen Produktionmittel (des „Nationalkapitales“) er⸗ 
langt und daß er eventuell dieſe Faktoren zum Nachtheil der Geſammtheit 
verwenden kann; daß der Unternehmer ſeine Bedienſteten, die ihm gegenüber 
meiſt den ſchwächeren Theil repräſentiren, ausbeuten und ſchädigen kann; daß 
der Unternehmer, wenn fein Unternehmen nur groß genug iſt, eine Monopol⸗ 
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ſtellung erlangen und dann auch das Publikum, die Konſumenten, ausbeuten 
und ſchädigen kann —: all dieſe Kleinigkeiten kamen den großen Geiſtern 
der Freihandelslehre nicht einmal zum Bewußtſein. 

Sind aber dieſe Gefahren vorhanden — und daß fie vorhanden find, 
kann wohl Niemand leugnen —, dann erſcheint es nicht gar ſo widerſinnig, 
wenn der Staat, wie das ältere Recht es erlaubte, den Grundſatz aufſtellt, 
daß zur Errichtung und zum Betrieb jedes größeren Unternehmens überhaupt 
die ſtaatliche Genehmigung eingeholt werden muß. Der Staatsgewalt ift 
auf dieſe Weiſe wenigſtens die Möglichkeit geboten, einen Einblick in den 
Betriebsplan des Werkes zu gewinnen, und ſie kann dem Unternehmer bis 
zu einem gewiſſen Grade vorzeichnen, was er zu thun und was er zu unter⸗ 
laſſen hat. Der Freihandelsſchule galt dieſer Grundſatz allerdings als ein 
unſäglich bornirter; doch wenn man näher zuſieht, zeigt ſich, daß die viel 
verlachten „Alten“ weniger bornirt waren als wir „Jungen“, die wir uns 
einbilden, den Gipfel aller Weisheit und Kultur erklommen zu haben. 

Die logiſche Konſequenz, wenn die Staatsgewalt den Grundſatz der 
Konzeſſion für die Errichtung, ſei es nur von Aktienunternehmungen oder 
von großen Unternehmungen, aufſtellt, iſt aber, daß die Regirung auch 
für eine entſprechende Kontrole ſorgt und prüft, ob die von ihr in der 
Konzeſſion dem Unternehmer auferlegten Bedingungen gehörig erfüllt werden. 
Die bisher in Oeſterreich geltende Aktiengeſetzgebung hat nicht nur an dem 
Grundſatz der Konzeſſionirung der Aktiengeſellſchaften feſtgehalten, ſondern 
auch jene Konſequenz in dem Inſtitute der „Landesfürſtlichen Kommiſſare“ 
thatſächlich gezogen, da ſie verfügt, daß jeder Aktiengeſellſchaft ein Staats⸗ 
beamter beigegeben werden kann, der allen Sitzungen des Vorſtandes oder 
eventuell des Aufſichtrathes beizuwohnen und darüber zu wachen hat, daß 
kein Beſchluß gefaßt werde, der gegen das Statut der Geſellſchaft oder gegen 
die allgemeinen Geſetze verſtößt. 

Damit ſoll das Inſtitut der Landesfürſtlichen Kommiſſare, wie es in 
Oeſterreich beſteht, durchaus nicht empfohlen werden. Es ſtammt aus der 
Zeit vor dem Jahre 1848, alſo aus einer Periode des ſchärfſten Abſolutismus, 
in der nicht nur der öfterreichifche, ſondern ziemlich jeder Staat vor jeder 
Vereinigung der Bürger zitterte, weil er überall Verrath und Verſchwörungen 
witterte. Damals war jede Vereinsgründung eine hochpolitiſche „Staats⸗ 
aktion“; weil man jede freie Regung niederhalten wollte, wurden nur wohl⸗ 
thätige und gemeinnützige Vereine konzeſſionirt, und um zu verhindern, daß 
etwa unter der Maske der Wohlthätigkeit oder Gemeinnützigkeit eine Revolution 
angezettelt werde, wurde jedem Verein ein Landesfürſtlicher Kommiſſar bei⸗ 
gegeben, der bei allen Vereinsverſammlungen anweſend ſein mußte und eifrig 
darüber zu wachen hatte, daß der Verein ſich ſtreng im Rahmen ſeiner 
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Statuten halte und nicht etwa auf das „politiſche“ Gebiet hinübergreife. 
Und da nach der Auffaſſung jener Zeit die Aktiengeſellſchaften als Vereine 
(Aktien⸗„ Vereine“) galten und man nicht ſicher war, ob einem ſolchen Aktien⸗ 
„Verein“ nicht eines ſchönen Morgens einfallen könnte, das Straßenpflaſter 
aufzureißen und Barrikaden zu bauen, fo mußten auch die Aktiengeſellſchaften 
ſich den „Landesfürſtlichen Kommiſſar“ gefallen laſſen. Eine dunkle Vor⸗ 
ſtellung von den volkswirthſchaftlichen Gefahren des Aktienweſens mochte 
dabei vielleicht auch mitgeſpielt haben; aber einen klaren Begriff von dieſen 
Gefahren hatte damals noch kein Menſch, konnte ihn in einer Zeit, da das 
Aktienweſen noch in den Kinderſchuhen ſteckte, auch gar nicht haben. 

Das Inſtitut der Landesfürftlichen Kommiſſare bei den Aktiengeſellſchaften 
erhielt ſich in Oeſterreich nach dem Geſetze der Trägheit, aber auch, weil in 
der Zwiſchenzeit das Aktien⸗Unweſen immer deutlicher hervortrat. So aber, 
wie dieſes Inſtitut nun einmal iſt, iſt es ungeeignet, den Mißbräuchen des 
Aktienweſens mit Erfolg entgegen zu treten, denn die Kontrole, die der Landes⸗ 
fürſtliche Kommiſſar auszuüben berufen iſt, iſt eine rein formale. Er hat 
darüber zu wachen, daß kein Beſchluß des Vorſtandes oder des Aufſichtrathes 
gegen einen Paragraphen des Geſellſchaftſtatutes oder gegen eine Beſtimmung 
des geltenden Straf-, Civil⸗ oder Verwaltungrechtes verſtoße; aber auf das 
Meritum dieſer Beſchlüſſe, auf die Frage, ob und wie ſie auf das Gedeihen 
des geſellſchaftlichen Unternehmens zurückwirken, ob ſie gewiſſe Gruppen der 
Aktionäre oder des Publikums ſchädigen: darauf hat der Landesfürſtliche 
Kommiſſar in der Regel (von den Transportunternehmungen vielleicht ab⸗ 
geſehen) keine Ingerenz. Er kann ſie auch nicht haben, weil ihm meiſt die 
fachmänniſche Vorbildung fehlt. Nach der in Oeſterreich herrſchenden Uebung 
werden nämlich in jeder Stadt, in der Aktiengeſellſchaften ihren Sitz haben, 
Beamte der dortigen politiſchen Behörde zu Landesfürſtlichen Kommiſſaren 
beſtellt. Das heißt: ein Beamter erhält die Aufgabe, nach der Beſorgung 
ſeiner Bureaugeſchäfte in den Sitzungen des Vorſtandes oder des Aufſicht⸗ 
rathes der Aktiengeſellſchaft zu erſcheinen, während eine wirkſame, materielle 
Ueberwachung der Aktiengeſellſchaften doch nur von eigens hierfür vorbereiteten 
und geſchulten Berufsbeamten ausgeübt werden könnte. 

Der Entwickelungsgang, den das Aktlenweſen nach dieſer Richtung 
hin genommen hat, war ungefähr der folgende: Als die Aktiengeſellſchaften 
aufkamen, hatten die Regirungen der verſchiedenen Staaten ſofort eine dunkle 
Ahnung davon, daß dieſe neue Erſcheinung des Wirthſchaftlebens nach irgend 
einer Richtung hin gefährlich werden könnte, und ſie ſuchten fich — vom 
Selbſterhaltungtrieb geleitet — gegen jene Gefahren zu ſchützen. Die Regirungen 
waren jedoch von Haus aus auf einer falſchen Fährte. Nach der geſammten 
Strömung jener Zeit galt bekanntlich die Aufrechterhaltung des ſchranken⸗ 
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loſeſten Abſolutismus als der Gipfel aller Staatsweisheit, und weil man 
immer eine Erſchütterung dieſes Prinzips fürchtete, ſtand man jeder Neuerung 
mißtrauiſch gegenüber. Man fürchtete, daß die Aktienvereine — weil man 
ſie eben als „Vereine“ anſah — dem abſolutiſtiſchen Regime gefährlich werden 
könnten, und um dieſer Gefahr zu begegnen, wurde ihnen der Landesfürſtliche 
Kommiſſar als überwachendes Organ beigegeben. Das wollte und konnte man 
freilich nicht offen eingeſtehen; und ſo wurde denn das Inſtitut der Landes⸗ 
fürſtlichen Kommiſſare durch den Hinweis auf die möglichen wirthſchaftlichen 
Gefahren des Aktienweſens motivirt. Nun kam die Freihandelsſchule, der 
jede ſtaatliche Einmiſchung in das Wirthſchaftleben ein Dorn im Auge war. 
Ihr konnte es nicht ſchwer werden, die ſtaatliche Bevormundung der Aktien⸗ 
geſellſchaften zu bekämpfen, weil die Staatsgewalt ſelbſt für ihr Vorgehen 
keinen anderen Grund vorzubringen vermochte als den allgemeinen Hinweis 
auf die „möglichen“ wirthſchaftlichen Gefahren des Aktienweſens, die zu 
jener Zeit noch Niemandem bekannt waren. Als dann in der zweiten Hälfte 
der ſechziger Jahre, in der „Aera des wirthſchaftlichen Aufſchwunges“, ſich 
die üppigſten Blüthen des Aktienſchwindels erſchloſſen, wurde allerdings klar, 
daß die wirthſchaftlichen Gefahren des Aktienweſens nicht unbedeutend ſind; 
und nun war eine Reihe von Staaten — Deutſchland voran — beſtrebt, 
dieſen Gefahren durch eine ſtrenge Aktiengeſetzgebung entgegen zu treten. Der 
Morgan⸗Truſt endlich lehrt, daß auch die urſprünglichen Befürchtungen der 
Regirungen nicht unbegründet waren und daß das uneingeſchränkte Aktien⸗ 
weſen eventuell auch die ſchwerſten politiſchen Gefahren in ſich birgt. Die 
Gefahr beſteht freilich nicht darin, daß die Mitglieder einer Aktiengeſellſchaft 
ſich mit Senſen und Heugabeln bewaffnen und etwa die rothe Republik pro⸗ 
klamiren; wohl aber liegt die Möglichkeit vor — wie der Vorgang Morgans 
lehrt —, daß eine ausländiſche Rieſengeſellſchaft herübergreift und ganze 
Zweige der inländiſchen Induſtrie oder gar die Kriegstüchtigkeit des Inlandes 
lähmt, wenn ſie die Flotte des Landes oder deſſen Fabriken für Waffen und 
Kriegsbedarf in ihre Hände bekommt. Gegen dieſe Gefahr muß man ſich rüſten. 

Die Mittel nun, die einer Regirung zu Gebote ſtehen, um ihre in⸗ 
ländiſchen Aktiengeſellſchaften, alfo die heimiſche Induſtrie, gegen eine Morgani⸗ 
firung zu ſchützen, ergeben ſich aus dem Geſagten von ſelbſt. Die Verfaſſung 
der Aktiengeſellſchaften beruht — wie ſchon früher bemerkt wurde — auf 
dem Majoritätprinzip; wer die Mehrheit der Aktien beſitzt, iſt der Herr des 
Unternehmens und kann es lenken, wie er will. Wenn alſo die Regirung 
die Mehrheit der Aktien eines Unternehmens in der Hand hat, iſt eine 
Majoriſirung durch Ausländer ausgeſchloſſen. Nun kann man allerdings 
keiner Regirung zumuthen, daß ſie mindeſtens die Hälfte der Aktien aller 
inländiſchen Aktienunternehmungen erwerben und dauernd beſitzen ſoll. Das 
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iſt aber auch gar nicht nothwendig. Es giebt bekanntlich eine ganze Reihe 
von Aktienunternehmungen, die eine blos lokale Bedeutung haben, wie 
Schwimm⸗ und Badeanſtalten, Theater, Zoologiſche Gärten und andere Ver⸗ 
gnügungſtätten, Gas⸗, Waſſer⸗ und Elektrizitätwerke für eine einzelne Stadt, 
lokale Straßenbahnen u. ſ. w. Bei all dieſen Unternehmungen iſt die Gefahr 
einer Morganiſirung wohl von vorn herein ausgeſchloſſen, und ſollte da oder 
dort das Bedürfniß auftauchen, ein ſolches Unternehmen der Willkür Einzelner 
zu entziehen und die Leitung in „feſte“ Hände zu bringen, fo kann es der 
bedrohten Gemeinſchaft (Gemeinde, Bezirk, Kreis, Provinz) überlaſſen bleiben, 
die Majorität der Aktien zu erwerben oder ſich gleich bei der Gründung des 
Unternehmens in entſprechender Weiſe zu betheiligen; ſie könnte das Unter⸗ 
nehmen auch expropiiren. 

Die Gefahr der Morganiſirung liegt alſo nur bei gewiſſen großen 
Aklienunternehmungen vor; man kann aber auch keinem Staat zumuthen, 
ſich an allen „großen“ inländiſchen Aktienunternehmungen mit der Hälſte 
des Aktienkapitales oder mehr zu betheiligen, um fo weniger, als mar che 
Aktienunternehmungen klein begonnen und erſt ſpäter vergrößert werden, ſo 
daß man nie wiſſen kann, welche Unternehmung im Laufe der Zeit eine 
größere — oder gar internationale — Bedeutung erlangen kann. Bei 
manchen Unternehmungen iſt Das allerdings ſchon a priori zweifellos. In 
dieſen Fällen wird alſo der Staatsgewalt nichts übrig bleiben, als das 
Unternehmen auf eigene Koſten anzulegen oder — wenn die Sache einer 
Aktiengeſellſchaft überlaſſen wird — ſich gleich bei der Gründung mit mindeſtens 
der Hälfte des Aktienkapitales zu betheiligen. Bei anderen Unternehmungen, 
deren Bedeutung nicht ſofort hervortritt, ſollte der Regirung die Möglichkeit 
offen gehalten werden, im gegebenen Moment einſpringen zu können; und 
an dieſes "rer führen verſchiedene Wege. Erſtens konnte — ſer es durch 
ein allgemeines Geſetz, ſei es (falls an dem Syſtem der Konzeſſionirung 
der Aktiengeſellſchaften feſtgehalten wird) durch eine beſondere Beſtimmung 
der Konzeſſionurkunde — der Regirung das Recht gewahrt werden, im Fall 
einer Vergrößerung des Geſchäftsfonds die neu zu emittirenden Papiere 
(Aktien oder Prioritätobligationen) unter gewiſſen Modalitäten zu übernehmen 
und ſich dafür einen maßgebenden Einfluß auf die Verwaltung des Unter⸗ 
nehmens einräumen zu laſſen. Man könnte eventuell einen Schritt weiter 
gehen und dem Staat das Recht wahren, bei jeder Aktiengeſellſchaft zu jeder 
Zeit die Hälfte (oder einen größeren Theil) der Aktien zu expropriiren, ſo 
daß die betreffende Anzahl der Aktien ausgelooſt würde und der Staat an 
deren Beſitzer den (in Voraus feſtgeſetzten) Preis auszuzahlen hätte. Ferner 
könnte (oder vielmehr: ſollte) ſich der Staat — wie es in Oeſterreich der 
Fall ift — das Recht wahren, jeder Aktiengeſellſchaft (wenn er es angezeigt 
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findet) einen Landesfürſtlichen Kommiſſar beizugeben, der die Befugniß hätte, 
jeden ihm als gemeingefährlich erſcheinenden Beſchluß des Vorſtandes zu 
ſiſtiren und der Regirung zur Entſcheidung vorzulegen. Allerdings müßte 
dieſes Prüfungrecht des Landesfürſtlichen Kommiſſars ein materielles und dürſte 
nicht blos auf die Frage beſchränkt ſein, ob der Beſchluß formell den Ge⸗ 
ſellſchaftſtatuten entſprechend gefaßt wurde. Und eben fo wenig könnte dieſe 
Funktion, wie es heute in Oeſterreich geſchieht, irgend einem Verwaltungbeamten 
als Nebenamt übertragen, ſondern zu Landesfürſtlichen Kommiſſaren in dieſem 
Sinne müßten fachmänniſch vorgebildete Berufsbeamte beſtellt werden. 
Dieſe Gedanken werden ohne Zweifel den Einen als furchtbar reaktionär, 
den Anderen als eben ſo radikal erſcheinen. Beiden Theilen möchte ich zu 
bedenken geben, daß dieſe Gedanken — wenn auch in zum Theil anderer 
Geſtalt — längſt verwirklicht ſind. Die engliſche Regirung beſitzt — und 
Das mag anderen Staaten als warnendes Beiſpiel dienen — einen nam⸗ 
haften Bruchtheil der Suez-⸗Aktien und hat ſich damit die Herrſchaft über 
den dortigen Kanal geſichert. Die nordamerikaniſche Union will den Panama⸗ 
oder Nicaragua⸗Kanal nicht aus der Hand laſſen. Deutſchland hat den 
Nord⸗Oſtſee Kanal auf Staatskoſten gebaut, weil es ihn nicht in fremde 
Hände gelangen laſſen will. In allen Kulturſtaaten wahrt ſich die Regirung 
das Recht, das entſcheidende Wort in der Verwaltung der großen Notenbank 
zu ſprechen, und mitunter ſogar das Recht, die Beamten oder doch die leitenden 
Funktionäre dieſes Inſtituts zu ernennen. Ueberall, wo es Privatbahnen 
giebt, hat ſich die Regirung das Recht vorbehalten, dieſen Bahnen die Trace, 
die Tarife und den Betrieb vorzuſchreiben. Aehnlich iſts bei den Schiffahrt⸗ 
linien. Und der Grund dieſes ſtaatlichen Oberaufſicht⸗ und Einmiſchung⸗ 
rechtes iſt überall der ſelbe, nämlich der, daß der Betrieb ſolcher Unter⸗ 
nehmungen nicht als eine private, ſondern als eine nationale Sache, als eine 
Angelegenheit angeſehen wird, an der das ganze Volk intereſſirt iſt. Und 
was von dieſen Unternehmungen gilt, gilt von allen Produktionzweigen. Wir 
haben uns in unferer individualiſtiſch organifirten Volkswirthſchaft allerdings 
daran gewöhnt, immer nur den Einzelnen ins Auge zu faſſen, und glauben, 
daß Jeder nur für ſich wirthſchaftlich thätig iſt. Das iſt aber nicht wahr. 
Keiner von uns vermag für ſich allein irgend Etwas hervorzubringen. Jeder 
iſt auf die Mithilfe Anderer, die ihm die Stoffe und Werkzeuge zu ſeiner 
Arbeit und die Lebensmittel liefern, angewleſen. Jeder von uns verfügt über 


die * 38 her gruliert: ver geringere Samme on skennffiſſen oder Erfahrungen, 
fert ex. nicht ſelbſt erworben hat, ſondern die ihm von den Vorfahren überli⸗ 
als wurden, und Keiner von uns wäre überhaupt am Leben, wenn wir nicht 
legt Kinder von unſeren Eltern oder anderen Perſonen gefüttert und gep 


die worden wären. Iſt aber jeder Einzelne daran intereſſirt, daß Alles, was 
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Geſammtheit des Volkes braucht, in der entſprechenden Quantität und Qualität 
hervorgebracht wird, dann hat auch die Geſammtheit das Recht und die Pflicht, 
einzuſchreiten und Mißbräuche der Einzelnen hintanzuhalten. 

Eine eigenthümliche Ironie des Schickſals aber iſt es, daß die üppigſten 
Blüthen unſerer kapitaliſtiſchen Wirthſchaft, die Truſts, den Sozialismus 
predigen und mit unwiderlegbarer Deutlichkeit beweiſen, daß die Aktiengeſell⸗ 
ſchaften keine reinen Erwerbsgeſellſchaften find, ſondern daß fie gewiſſe ſoziale 
Aufgaben haben. Allgemeiner geſprochen, iſt damit geſagt, daß Jeder, der 
ſeinem Erwerbe nachgeht, nicht nur ein Recht ausübt, ſondern auch gewiſſe 
Pflichten gegen die Geſammtheit zu erfüllen hat. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 
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J dieſen Tagen, da ſelbſt die Schweigſamſten der traditionell und zu Recht 
Schweigſamen ſich plötzlich der Sprache erinnern, um ihren Mangel an 
Gedanken zu verbergen, iſt ganz unbemerkt, vor einem kleinen Kreis, eine gute 
Rede gehalten worden. Der Schauplatz war Heidelberg und der Redner ein 
Arzt. Er hat nüchterne Worte geſagt von moderner Wohlthätigkeit, über die 
ja ſchon viel und auch in dieſen Blättern erſt jüngſt wieder geſtritten worden 
iſt. Das Beſte aber war, daß die Rede einen höchſt greifbaren Hintergrund 
hatte: eine Neuſchöpfung ſozialen Geiſtes, wie ſie in dieſer Vollkommenheit der 
Organiſation bei ganz beſcheidenen Mitteln bisher noch nirgends exiſtirt: ein 
Säuglingheim, ein Heim für kleine, der Pflege bedürftige Kinder. 

Jedes Kind, das in der Hochſommergluth zur Welt kommt, iſt ein Angſt⸗ 
objekt; wäre es auch dann noch, wenn um ſeine Pflege Perſonen ſich bemühten, 
denen die naturwiſſenſchaftlichen Geſetze des Gedeihens junger Organismen ver⸗ 
traut ſind. Oft aber hält am Bette des Säuglings die Dummheit Wacht. Selbſt 
da, wo nicht das Geſpenſt der Noth den kleinen Weltbürger eilfertig in die 
Arme ſchließt, ſelbſt in der Behaglichkeit der Bürgerwohnung und unter dem 
Himmelbett des bourgeoifen Reichthums wird der kleine Körper zwar äußerlich 
gezärtelt und gehätſchelt, in Wahrheit aber unglaublich mißhandelt. Ich rede 
gar nicht von den Halbmüttern, die trotz blühender Geſundheit dem Kinde ihre 
Brüſte vorenthalten, weil ſie aus geſellſchaftlichen Rückſichten wünſchen, einen 
„Buſen“ zu behalten, und damit voll bodenlofen Leichtſinns in eine vielleicht 
ungeſchwächte Familie die erſten Keime der Entartung pflanzen; mißhandelt 
wird der Säugling auch da, wo der opferfreudigſte Wille herrſcht, — aus Un⸗ 
wiſſenheit. Und dürfen wir die Unwiſſenden tadeln? Offenherzig hat Profeſſor 
„Vierordt — er war der treffliche Redner — zugeſtanden, daß auch der Mediziner 
heute an den beſten kliniſchen Anſtalten fo gut wie nichts von Säuglingpflege 
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lernt, daß aus vielerlei Gründen unſere Krankenhäuſer dem Säugling ihre 
Pforten verſchloſſen halten und daß meiſt der Arzt mit dem furchtbaren Gefühl 
der Rathloſigkeit und dem Bewußtſein, daß es um ein Leben geht, vor den kleinen 
Krankenbettchen ſteht. Man muß ſolche Stimmungen erlebt haben, in denen 
man ſich darüber klar wird, daß der Stand unſerer Wiſſenſchaft uns erlaubte, 
mehr zu thun, daß aber die Unvollkommenheit der Einrichtungen uns den Weg 
dazu ſperrt ... Es find keine heiteren Stunden. 

Das iſt alſo der erſte Zweck des Säuglingheims: dem Mediziner Ge⸗ 
legenheit zu geben, die Pathologie und Therapie des Säuglings am Kranken⸗ 
bett kennen zu lernen und zu üben; Aerzte heranzubilden, die im entſcheidenden 
Augenblick den Schatz theoretiſchen Wiſſens vom Säugling in ärztliches Handeln 
umzuſetzen vermögen. Thörichte Leute werden natürlich ſagen: Alſo Studien⸗ 
objekte ſollen die Säuglinge ſein. Laßt ſie reden: die Säuglinge werden ſich 
dabei wohler befinden denn als Verſuchsobjekte experimentirender Mütter, Groß⸗ 
mütter und Hebammen; und jede Stadt wird froh fein müſſen, jo lange fie 
kein eigenes Säuglingheim beſitzt, wenigſtens einen Arzt in ihren Mauern zu 
wiſſen, der die Gefahr jener mütterlichen und verwandten „Pflege“ einzudämmen 
gelernt hat. Dieſer Zweck iſt eben darum der vornehmſte, weil er kein lokaler, 
ſondern ein allgemeiner iſt; er nützt nicht nur den heidelberger Säuglingen, 
ſondern denen aller Städte, Städtlein und Dörfer, in denen der einſtmalige 
Cand. med. der ſchönen Ruperto⸗Karola feinen Wohnſitz als Arzt nimmt. Im 
Allgemeinen nämlich darf man von der überwältigenden Mehrzahl unſerer Me⸗ 
diziner behaupten, daß ſie neue Mittel zur Bereicherung ihres Könnens auch 
benutzen; und Alle, die daran zweifeln ſollten, mag die Thatſache tröſten, daß 
der treffliche Redner und Leiter des Säuglingheims auch Examinator in der 
ärztlichen Staatsprüfung iſt und es nicht daran fehlen laſſen wird, ſeinem neuen 
kliniſchen Inſtitut die gebührende Beachtung auch auf dieſem Wege zu ſichern. 

Freilich werden dieſe allgemeinen Wirkungen des Säuglingheims ſich nur 
langſam fühlbar machen können; man muß eben hoffen, daß die übrigen Uni⸗ 
verſitäten Deutſchlands ihrer älteſten Schweſter recht bald folgen werden. Mit 
der Stunde ſeiner Geburt zeigt aber das junge Inſtitut auch eine Reihe lokaler 
Vortheile; und ſie ſcheinen mir von beſonderem ſozialen Intereſſe zu ſein, weil 
ſie die heikle Ammenfrage berühren. 

Das Heim übernimmt die Wöchnerinnen der heidelberger Frauenklinik 
als Ammen für die ihm anvertrauten Säuglinge. Ein zwiefacher Gewinn: die 
Säuglinge erhalten eine ärztlich in ihrer Güte verbürgte Nahrung von der Bruſt; 
und die zum Theil recht bemitleidenswerthen Geſchöpfe, die für ihre Entbindung 
die Frauenklinik aufgeſucht haben, ſind fürs Erſte der Sorge um ihre Zukunft 
enthoben, — um ihre und um die des eigenen Kindes, denn auch dieſes findet 
im Heim Unterkunft. Die Bedeutung dieſer Fürſorge wird Jeder zu ſchätzen 
wiſſen, der mitangeſehen hat, welchem Schickſal die Wöchnerinnen ſammt dem 
Kinde nach dem Verlaſſen der Entbindunganſtalt oft preisgegeben ſind: das Kind 
der Ziehmutter — ein Kapitel, das nicht mehr geſchrieben zu werden braucht —, 
die Entbundene dem Vermiethbureau, ohne zu ahnen, wohin ſie als Amme geräth, 
gar nicht ſelten der Gefahr ausgeſetzt, von dem ihr überwieſenen Säugling an⸗ 
geſteckt zu werden. Das iſt ein fo düſterer Abſchnitt in der Geſchichte des 
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Pflichtbewußtſeins unſerer vornehmen Eltern, daß die Höflichkeit leider nur allzu 
oft darüber geſchwiegen hat und noch ſchweigt. 

Haben ſich die Frauen als tauglich zum Nähren erwieſen, ſo empfiehlt 
das Heim ſie in private Stellungen als Ammen, während ihre Kinder nach wie 
vor im Heim bleiben, falls nicht die Mitſtillung des eigenen Säuglings der 
Amme ausdrücklich geftattet wird. Hier wäre eine Gelegenheit geweſen, noch 
eine große ſoziale Pflicht zu erfüllen. Das Heim dürfte Ammen nur an ſolche 
Mütter abgeben, denen die Nothwendigkeit einer Amme vom Arzt beſcheinigt 
wird. Seit Jahren predigen unſere tüchtigſten Aerzte, vor allen die Frauen⸗ 
ärzte, unermüdlich, bald mahnend, bald zornig, gegen die leichtfertige Bruſtver⸗ 
weigerung geſunder Mütter. Nun iſts in letzter Zeit ja ſchon beſſer geworden; 
aber man weiß, bei wie vielen Frauen eingewurzelte Vorurtheile und geſellſchaft⸗ 
liche Erwägungen ſelbſt die beſſere Einſicht immer wieder zum Schweigen bringen. 
Hier konnte das Säuglingheim einſetzen: wenn es feine beſten Ammen nur an 
würdige Frauen abgab, den bequemen, eitlen und furchtſamen aber ſie ver⸗ 
weigerte, rückte es die Nährpflicht der Mütter in die rechte Beleuchtung und 
verhütete dabei, daß die Elite der Ammen den zahlungfähigen Müttern zuläuft, 
während wirklich der Amme bedürftige, aber minder bemittelte Mütter auf weniger 
vorzügliche Mädchen angewieſen find. Gewiß wird auch die Amme am Liebſten 
zur höher zahlenden Frau gehen, ohne nach den Gründen für deren Nicht⸗Stillen 
zu fragen; aber wenn man eine ärztliche Beſcheinigung fordert, ſchrumpft die 
Zahl der höchſtbietenden ſicher beträchtlich zuſammen; und ſelbſt wenn ſie noch 
groß genug bliebe, um alle verfügbaren Ammen zu abſorbiren, ſo wäre es doch 
ſchon ein großer Vortheil, daß nur den Kindern zum Stillen unfähiger Mütter 
dieſe beſtmögliche Ernährung geboten würde. Uebrigens pflegen im Kreis der 
Frauen, die ſich überhaupt eine Amme halten können, die Lohnunterſchiede gar 
nicht ſo groß zu ſein; und faſt jede Amme würde ſchon um des Vortheils willen, 
ihr Kind im Heim weiterhin gut aufgehoben zu wiſſen, gern ſich auch für einen 
nicht außergewöhnlich hohen Preis vermiethen. Hier klafft alſo eine Lücke in 
den Grundſätzen des Säuglingheimes. Denn ſo, wie das Verfahren jetzt gedacht 
ift, kann es leicht zu einer Förderung des Nicht: Stillens aus Bequemlichkeit 
führen. Ich kenne eine Dame, die ihr Kind nur darum ſelbſt ſtillte, weil ein 
Kind ihrer Freundin durch eine Amme krank geworden ſein ſollte, — aus Furcht 
alſo vor der Unſicherheit der Ammenernährung. Das mag bei gar nicht wenigen 
Müttern entſcheidend ſein; alle aber werden ſich vergnügt ihrer Nährpflicht ent⸗ 
ziehen, wenn ihnen ſo vortreffliche Ammen wie die dem Säuglingheim entſtammen⸗ 
den ſicher ſind, ihnen ohne Unbequemlichkeit ins Haus geliefert werden. 

Den dritten und vierten Zweck des Heims: Säuglinge, die der Ammen⸗ 
ernährung oder überhaupt einer beſſeren Pflege, als das Haus ſie ihnen geben 
kann, bedürfen, aufzunehmen und ſteriliſirte Milch von tadelloſer Beſchaffenheit 
an die Stadtfamilien für deren Kinder abzugeben, braucht man wohl in ſeiner 
Bedeutung kaum noch zu erörtern. Wenn man erwägt, wie wenig der phraſen⸗ 
hafte Begriff der „natürlichen Ausleſe“ auf unſerer Kulturſtufe verwendbar iſt; 
wie viele kräftig veranlagte Kinder erſt durch mangelhafte Pflege ſchwächlich, 
kränklich gemacht werden; wie viele ganz geſunde an der Qualität der ihnen 
gebotenen Nahrung zu Grunde gehen, dann wird man nicht mit ein paar win⸗ 
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digen „Züchtungfanatikern“ über antiſelektive Maßregeln und ähnlichen kon⸗ 
ſtruirten Unſinn jammern, ſondern gerade ob ihrer raſſenhygieniſchen Tragweite 
dieſe Einrichtungen gutheißen und ſich ihrer freuen. 

Endlich aber ſollen Töchter aller Stände in der Säuglingpflege unter⸗ 
wieſen werden. Das iſt ein Segen: bedeutet es doch den erſten Schritt zur 
praktiſchen Ueberwindung mütterlicher Unvernunft. Das Weib glaubt — und 
Das iſt nicht ſeine ſchlechteſte Eigenſchaft — an die Macht der Thatſachen mehr 
als an alle Predigten der Modebücher. Säuglingpflege läßt ſich auch nicht erleſen, 
ſondern nur erlernen. So äſthetiſch wie Brandmalerei und Tennis iſt ſie natür⸗ 
lich nicht; aber in den geſund empfindenden Mädchen wird doch der „Zug zum 
Kinde“ ſicherlich ſiegen. Es ſchadet auch gar nicht, wenn, wie ein Herr mir 
ſchaudernd ausmalte, es im vornehmen Heidelberg zunächſt einmal „Mode“ 
würde, im Säuglingheim thätig zu ſein; in dem Ernſt dieſer Atmoſphäre wird 
das Modiſche gar bald ſich abſtreifen. Vor Allem würden viele Mädchen die 
unnatürliche Zimperlichkeit vor den Geheimniſſen des Wochenbettes und der 
Stillperiode verlieren; auch ein Stück der Gleichgiltigkeit gegen das Los der 
unehelich geborenen Geſchöpfe und ihrer Mütter würde ſchwinden. Kurz, die 
Bahn wird geebnet für Das, was wir Aerzte herbeiwünſchen: daß die Mädchen, 
denen es verſagt bleibt, die Mutterſchaft oder die Ehe zu erreichen, der Pflege 
von Müttern und Kindern ihre Kraft widmen; und man kann auf den Eintritt 
gebildeter Frauen in den Hebammenberuf hoffen. 

Alſo ein Inſtitut, in dem das Prinzip der Gegenſeitigkeit herrſcht. Jedes 
giebt und Jedes empfängt: Das ſollte, meine ich, der Geiſt modernen Wohl- 
thuns ſein. Und was ſo beſonders angenehm berührt, iſt die Stille, mit der 
Alles ins Leben getreten iſt. Um dieſes Moment zu würdigen, braucht man 
nur einen Blick auf den höfiſch⸗protektoralen Apparat zu werfen, womit einſt 
die Tuberkuloſeheilſtätten⸗Bewegung eingeleitet wurde. Ein harmloſes Scherz⸗ 
wort des Deutſchen Kaiſers krönte einen Kongreß mediziniſcher Koryphäen; 
Empfänge, Bankette, Begrüßungen, Ordensregen ... „Dekorative Therapie“ 
hätte man es nennen können. Und wie wenig — im Verhältniß zu all dem 
Prunk und Redefluß — iſt erſt erreicht! Es war berliner Geiſt in ſeiner un⸗ 
erquicklichen Nuance, Faſſadenpomp, mit dem da gearbeitet wurde; mehr noch 
als das ernſte ärztliche Streben und Schaffen kam dabei die liebe Eitelkeit auf 
gute Rechnung. Hier nichts von Alledem; und wenn heute ſchon vorauszusehen 
iſt, daß die Frau im Säuglingheim eine weſentliche Rolle ſptelen wird, fo wiſſen 
wir doch, daß es nicht jene unerfreuliche Dame iſt, die aus der Noth ihrer 
Schweſtern ſich einen wohlfeilen Heiligenſchein webt, ſondern daß ſo manchem 
verzogenen Töchterchen, das im Ballſaal ſich groß und unentbehrlich vorkommt, 
hier die tiefe — ach! — gerade dem Weibe heute ſo ſehr fehlende Goethe⸗ 
Wahrheit dämmern mag: „Wenn ich bedenke, wie man wenig iſt!“ Hier wird 
freilich keine Gelegenheit fein, ſich intereſſant und gebildet vorzukommen; es iſt 
auch weder Philoſophie noch Aeſthetik zu ſchlucken, wie bei Kuno Fiſcher und 
Henry Thode, denn unphiloſophiſcher und unäſthetiſcher als am Bett des Säug⸗ 
lings kann es nirgends zugehen. Was es hier zu athmen giebt, tft Mütterlich⸗ 
keit. Hoffen wir, daß recht Viele arbeiten kommen und daß ſie recht tief athmen. 

Heidelberg. Dr. Willy Hellpach. 
* 
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— Denn ich bin fromm und liebe Seus als Mann, 


Weil ich ihn ſchon als Kind geliebt, und niemals 
Befleckte Zweifel meines Glaubens Tempel —, 
Nun irr' ich ſchon ein halbes Menſchenalter, 

Von den Erinnpen gehetzt, durchs Leben 

Und ward ein Mörder, weil ich gläubig bin, 
Und mit dem Prieſter des geliebten Seus, 

Den ich erſchlug, erſchlug ich mir den Frieden! 
Wie ward der fromme Traſimen ein Mörder ? 
Quoll nicht das Blut, das dieſer Mörderhand 
Die Kraft verlieh, aus meinem gläubigen Herzen ? 
Es war ein Sommertag, der Himmel lachte 


Und nur ein Wölkchen ſchwamm im ſeligen Aether. 


Und dieſes Wölkchen barg den neidiſchen Blitz, 
Der mir mein Weib und meine Kinder fällte 
And der mein Haus als Opfer rauchen ließ. 
Da loderten auch meine Arme auf: 

„Warum, o Seus, haſt Du mich ſo geſtraft d 
Was that ich Dir, den meine Seele liebt 
Und den vor allen Göttern ich verehre? 

Was that ich Dir?“ Und ſank in Schmerzen nieder 
Und quälte mein Gedächtniß nach der Sünde, 
Drum der gerechte Seus mich ſtrafen mußte. 
Und Diomed, des Zeus geweihter Prieſter, 
Stand neben mir und ſprach: „Erhebe Dich! 
Gewaltig iſt der Gott, der Blitze ſchleudert, 
Und unerforſchlich iſt der Rathſchluß Seus'; 
Dies aber künd ich Dir, der Prieſter Seus', 
Der Du Dein Leben lang ihm treu gedient: 
Nicht Seus hat dieſen Blitz herabgeſchleudert, 
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Denn feine Kinder ſchützt der große Zeus!“ 
Da horcht' ich auf: „Nicht Zeus den Blitz d“ 
Und er: 

„Su Füßen des Gewaltigen ruhn die Blitze 
Vor ſeinem Thron; ſo ward es uns verkündet. 
Wenn aber Seus von ſeinem Throne ſteigt 
Und durch die Welten feines Himmels ſchreitet 
Oder ſich liebend auf die Erde ſchwingt, 
Dann probt wohl leicht ein andrer Gott fein Können 
Und beugt ſich nieder vor dem Thron des Ewigen 
Und freut ſich feiner Kraft, hebt einen Blitz 
Und ſchleudert ihn in frevlem Uebermuth, 
Ein Seus ſich dünkend, auf die Erde nieder. 
Ein ſolcher Blitz hat Dir Dein Weib erſchlagen 
Und Deiner Kinder Schaar und Haus und Hof. 
Nicht jeder Blitz, der aus den Wolken zuckt, 
Hat auch in Zeus’ erhabner Fauſt gelegen!“ 
So ſprach der Prieſter. Und ich ſprang vom Boden: 
„Nicht jeder Blitz von Zeus?” 

„So künd' ich Dirs. 
Denn Du warſt fromm und Seus beſchützt die Frommen!“ 
Ich aber ſchauderte: „So giebt es Blitze, 
Die niederſauſen, weil es Götter freut, 
Wie Knaben ſich im Diskuswurf zu üben d“ 
„So iſt es, Freund, und Seus iſt groß und weiſe!“ 
„Und klug, ſo niedrig klug wie kleine Menſchen 
Und läßt die Blitze liegen vor dem Thron, 
Damit die frevlen Blitze Schleudrer finden! 
O kluger Gott, o ſchlau bedachter Gott, 
Der ſeine heiligen Blitze nicht bewacht, 
Damit der Schrei der ungerecht Geprüften 
Nicht ſeiner Schwäche fluche! Nein, Du lügſt!“ 
— Ich hob den Stein, der mir zu Füßen lag — 
„Beſchwöre mir, o Prieſter, daß Du lügſt, 
Daß jeder Blitz, der aus den Wolken zuckt, 
Don Seus geſandt, von Zeus und göttlich iſt! 
Das ſchwöre mir, Du Priefter meines Zeus, 
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Du töteſt mich, wenn Du den Seus mir töteſt!“ 
Er aber ſah mich an und wußte nicht, 
Welch ein Gewitter mir im Herzen tobte, 
Und ſchüttelte das Haupt: „Nein, glaube mir, 
Seus iſt gerecht, die andern Götter freveln!“ 
Da traf mein Stein den Lügner. Und ich ſchrie 
und ſchrei es noch, ein halbes Menſchenalter 
Seit jenem Tag: „Du lügſt, meineidiger Prieſter! 
Wer Blitze hat, ſie in die Welt zu ſchleudern, 
Und wer ein Seus, ein Gott und Herrſcher iſt, 
Der waltet ſeines Amts; er wahrt die Blitze, 
Denn ſie ſind heilig, wie er heilig iſt, 
Und Zeus ift nicht fo klein, um ſchlau zu fein!” 
Der Prieſter ſtarb; er fluchte mir. Die Gluth 
Verloſch in meinem Haus, das mir die Kinder 
Und das mein Weib begrub; dann floh ich fort, 
Ich Trafimen, den fie den Frömmler höhnen. 
Prag. Hugo Salus. 


nn 


Auf die Menfur! 


D. Zuhörerraum im Sitzungſaal der Strafkammer beim Landgericht der 
kleinen nordiſchen Univerſitätſtadt war gepfropft voll von Akademikern 
jeden Grades, vom jüngſten Fuchs bis zum ehrwürdigen bemooſten Haupt. Selbſt 
der alte Schmeckebier war anweſend, ein Kandidat der Medizin hoch in den 
Vierzigern, von dem das Gerücht ging, er ſei ſchon zur Zeit der ſeligen Poſt⸗ 
kutſche angekommen und ſtudire immer noch, weil das für ihn ausgeſetzte Familien⸗ 
ſtipendium mit Schluß ſeines Studiums erlöſche und er deshalb vorziehe, die 
noch fehlenden Stationen ſeines Staatsexamens nicht zu erreichen. 

Auf der Anklagebank, vor den fünf Richtern, dem Staatsanwalt 
gegenüber, ſaßen zwei ſtattliche Männer: den Richtern zunächſt der Doktor der 
Medizin und Gutsbeſitzer Freiherr von Reitzenfelde, neben ihm der Hilfsbiblio⸗ 
far und Doktor der Philologie Heinrich Vogel. Jener, der Sohn eines berühmten 
ſüddeutſchen Klinikers, hatte mit Hängen und Würgen auf Betreiben ſeines 
einflußreichen Vaters das Phyſikum gemacht; der Vater hatte ihm auch noch den 
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mediziniſchen Doktorhut auf das verheißungvoll gelichtete Haupthaar zu drücken 
vermocht. Zum Staatsexamen reichte die Energie des Herrn kllius nicht mehr 
aus; er war anſcheinend rettunglos der Morphiumſpritze verfallen. Der gut⸗ 
müthige Alte hatte ihm zwei ſchöne ſchuldenfreie Güter im Norden Deutſchlands 
als peculium übergeben, deren Einkünfte der Herr Gutsbeſitzer in der benach⸗ 
barten Univerſitätſtadt mit Corpsbrüdern und befreundeten Seelen ſchleunigſt 
an den Mann, bei Bedarf auch an die Frau zu bringen befliſſen war. Man 
munkelte ſogar, er habe eins der Güter ſchon „verwichſt“. Jedenfalls führte 
er ein tolles Leben, war aber ſeiner Freigebigkeit und immer guten Laune wegen 
überall beliebt. Groll hegte er nur gegen die „Kaffern“. So nannte er alle 
Akademiker, die nicht einem Corps angehörten oder angehört hatten. 

Sein Gegner, der jetzt friedlich, wenn auch in gemeſſener Entfernung, 
die Anklagebank mit ihm theilte, ein ſchlanker, hochgewachſener junger Mann 
mit friſchen Farben, deſſen trutzige Oberlippe ein hellblondes Schnurrbärtchen 
zierte, von beſcheidenem, ſanftem Weſen, putzte ab und zu in nervöſer Erregung 
ſeinen Zwicker und fuhr ſich dann wie zum Schutz über die kurzſichtigen, ſtark 
gerötheten Augen. Man ſah ihm an: er fühlte ſich höchſt unbehaglich in ſeiner 
Rolle; alle Fragen des ſehr objektiv verhandelnden Vorſitzenden beantwortete 
er nur mit einem ſchüchternen Ja oder Nein und machte, wie übrigens auch 
ſein Leidensgefährte, nicht den geringſten Verſuch, ſeine That zu beſchönigen. 

Und doch trat der Herr Doktor der Medizin ſo ganz anders auf. Er 
zwirbelte häufig mit einer eleganten Bewegung ſeiner weißen, wohlgepflegten 
Hand mit den ſorgfältig zurechtgeſchnittenen Fingernägeln — ex ungue leonem, 
flüſterte ein boshafter Beobachter im Zuhörerraum — den ſtarken rothen Schnauz⸗ 
bart und ließ dabei ſeine Blicke, Dieſem oder Jenem freundlich zunickend, durch 
das Auditorium ſchweifen. 

Die verantwortliche Vernehmung der Beiden ergab einen faſt alltäglichen 
Sachverhalt: Der Herr Baron war erſt gegen Abend von ſeinen Gütern in die 
Stadt gefahren, um an der Abſchiedsfeſtkneipe des S. C. theilzunehmen, aber 
vorher noch, um ſchnell die Grundlage für den ſtolzen Aufbau von Halben und 
Ganzen zu legen, die er ſich einzupumpen gedachte, in den Klub geeilt. Dort 
traf er die abonnirten Stammgäſte, unter ihnen auch den Bibliothekar Dr. Vogel, 
ſchon beim Abendeſſen an gemeinſamer Tafel. Er kannte viele der Herren, 
machte ſich mit den übrigen bekannt und nahm der Einfachheit halber, allerdings 
unter Verletzung des geheiligten Corpsgrundſatzes der „Exkluſivität“, an deren 
Tafel mit Platz. Das Geſpräch kam auf die Alkoholfrage. Dr. Vogel, ein 
ſtarker Eſſer, betheiligte ſich zunächſt nicht daran. Dann, als er von ſeinem 
Gegenüber, einem ſächſelnden Chemiker in einer Zuckerfabrik, um ſeine Meinung 
befragt war, ſprach er ſich in ſeiner lebhaften Art gegen den Alkoholgenuß aus 
und äußerte unter Anderem, er habe noch nirgends ſo beobachtet wie hier, daß das 
übermäßige Biertrinken verdumme und leider auch verrohe. Freiherr von Reitzen⸗ 
felde ſah darin eine Spitze gegen ſich und rief laut über den ganzen Tiſch: „Was 
verſteht denn ſo ein Kaffer davon? Das iſt ja, als wenn die Kuh vom Seil⸗ 
tanzen ſpricht, Sie Piepvogel!“ Der jo Angegriffene entgegnete ernſt: „Exempla 
docent; da haben Sie, meine Herren, mal wieder einen Beweis für die Richtig⸗ 
keit meiner Anſicht.“ Der Baron erhob ſich erregt: „Ich trinke gern und viel 
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Bier. Sie nennen mich alfo dumm und roh?“ „So ungefähr ſagte ich vor— 
hin,“ entgegnete Dr. Vogel mit eiſiger Ruhe und verließ das Gaſthaus. 

Vier Tage danach wurde in dem Tanzſaal eines benachbarten Bierdorfes 
das vom Freiherrn provozirte Duell mit krummen Säbeln „ohne Binden und 
Bandagen dreißig Minuten bis zur Abfuhr“ — ſo lautete die Forderung — 
ausgefochten. Der Freiherr trug gleich zu Beginn des Zweikampfes eine Ver⸗ 
letzung am rechten Arm davon, die ihn kampfunfähig gemacht haben würde, wenn 
er ſich nicht ſofort entſchloſſen hätte, nun mit dem linken Arm weiter zu fechten, 
um, wie er ſeinen Freunden zuraunte, dem Kaffern, dieſem Oberſtöpsler, einen 
tüchtigen Denkzettel zu geben. Während aber am rechten Unterarm ſeine Wunde 
geflickt wurde, die übrigens eine dauernde Lähmung des Mittel- und Zeigefingers 
zur Folge gehabt hatte, kam ein neuangeſtellter Gendarm des Weges — den 
älteren konnte ſo Etwas nicht paſſiren; ſie waren beſſer über die Intentionen 
von „oben“ unterrichtet und drückten gern beide Augen und eine Hand zu, natür⸗ 
lich erſt, nachdem fie vorſichtiger Weiſe das intereſſante Schauſpiel unbeobachtet 
mitgenoſſen hatten —, und ehe man noch die Flucht ergreifen konnte, faßte der 
Uebereifrige die Paukanten ab und beſchlagnahmte das Paukzeug. 

Das Alles wurde leidenſchaftlos vorgetragen und feſtgeſtellt. Eine Be⸗ 
wegung ging erſt durch den Saal und namentlich der Staatsanwalt zeigte ſich ſehr 
intereſſirt, als ein Referendar, der Alte Herr eines Corps, der als Unparteiiſcher 
fungirt hatte, nun als Zeuge mit feudal ſchnarrender Stimme bekundete, daß 
man allgemein über das ſonderbare Benehmen des Dr. Vogel auf der Menſur 
äußerſt indignirt geweſen ſei. Das von den Sekundanten abgegebene Kom⸗ 
mando habe gelautet: „Auf die Menſur, bindet die Klingen, ſind gebunden, 
los.“ Der Paukant Vogel habe nun gleich im erſten Gange ſchon auf „find 
gebunden“, alſo ganz unzweifelhaft vor „los“ zugeſchlagen. Nur dadurch ſei es 
ihm gelungen, ſeinem Gegner, der als ausgezeichneter Säbelſchläger bekannt 
ſei, eine ſo ſchwere Verwundung beizubringen. Ferner habe der Paukant Vogel, 
was durchaus gegen den allgemeinen Comment und die hergebrachten Regeln des 
Zweikampfes verſtoße, eine Terz angeſchlagen. Der Gegner dürfe mit dieſer 
Möglichkeit nicht rechnen, eben weil es gegen das Herkommen verſtoße und arg 
verpönt ſei; er hätte ſich ſonſt vielleicht noch rechtzeitig durch eine entſprechende 
Parade eindecken können. Die Angeklagten hatten auf Befragen zu der Aus⸗ 
ſage nichts zu bemerken. Der Staatsanwalt erhielt das Wort. 

Er war ſchon ein älterer Herr, auf deſſen Kinn und Wangen man aber 
noch immer die ſchlecht vernarbten Schmiſſe deutlich ſah. Das wurde im Audi⸗ 
torium eifrig beſprochen. Ein Fuchs im zweiten Semeſter, ein Brander, der 
noch nicht los geweſen war und den Renommirſchmiß als den Endzweck des 
Duelles betrachtete, flüſterte ſeinen Nachbarn zu: „Bei uns Juriſten nennt man 
Das instrumenta scelere produeta.” Der Andere, ein arg verhauener Theologe 
in höheren Semeſtern, nebenbei Shakeſpeareſchwärmer, erwiderte eben ſo leiſe: 
„Ruhig Fuchs; der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt.“ 

N „Ich bitte mir ſtrengſte Ruhe im Auditorium aus“, rief der Präſident; 
„ich ſehe mich ſonſt gezwungen, den Saal ſofort räumen zu laſſen.“ 

„Meine Herren“, begann der Staatsanwalt, „der heutige Prozeß bietet 

uns doch einige Geſichtspunkte, die von den ſonſt üblichen Verhandlungen in 
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Duellſachen erheblich abweichen. Anfangs hatte auch ich geglaubt, man könne 
die Herren Angeklagten mit dem gleichen Maße meſſen und jeden mit der üblichen 
Strafe von ſechs Monaten Feſtung davon kommen laſſen. Nach Allem aber, 
was ich noch von dem letzten Zeugen gehört habe und was leider bisher noch 
nicht aktenkundig geworden war, bin ich doch ernſtlich mit mir zu Rathe ge⸗ 
gangen, ob ich nicht gegen den Angeklagten Vogel den $ 207 des Strafgeſetz⸗ 
buches zur Anwendung bringen ſoll. Der beſtimmt bekanntlich“ — dabei nahm 
er ein bereits aufgeſchlagenes Textbüchlein des Geſetzes zur Hand und las —: 
„„Iſt eine Körperverletzung mittels vorſätzlicher Uebertretung der vereinbarten 
oder hergebrachten Regeln des Zweikampfes bewirkt worden, fo iſt der Ueber» 
treter nach den allgemeinen Vorſchriften über das Verbrechen der Körperverletzung 
zu beftrafen.‘ Ich will nun aber doch zu Gunſten des Angeklagten Vogel nicht 
annehmen, daß er mit Vorſatz die Regeln des Zweikampfes übertreten hat; ich 
müßte ſonſt auch Verweiſung der Sache vor das Schwurgericht beantragen. 
Immerhin aber bitte ich den Hohen Gerichtshof, das ſonderbare Benehmen dieſes 
Angeklagten, das, wie wir gehört haben, in den betheiligten Kreiſen allgemeine 
Entrüſtung hervorgerufen hat, durch das Strafmaß gebührend zu kennzeichnen. 
Bei Anwendung des § 207 würde auf eine höhere Gefängnißſtrafe zu erkennen 
fein. Laſſen Sie es alſo, bitte ich, bei dem 8 205 bewenden. Sie haben dann 
einen Spielraum von drei Monaten bis zu fünf Jahren Feſtung. Ich bean⸗ 
trage gegen den Angeklagten Dr. von Reitzenfelde, der durch ſeine gelähmten 
Finger vorausſichtlich für ſein ganzes Leben eine harte Strafe vorweg hat, fünf 
Monate Feſtung, gegen den Angeklagten Dr. Vogel aus den angeführten 
Gründen, die ich als ſtrafverſchärfend zu berückſichtigen bitte, drei Jahre Feſtung“. 

Herr von Reitzenfelde verneinte die Frage, ob er gemäß ſeinem Recht 
auf das letzte Wort noch Etwas anzuführen habe, mit einer weltmänniſchen Ver⸗ 
beugung, während Dr. Vogel auf die gleiche Frage ſich zögernd erhob und mit 
leiſer Stimme, die allmählich voller und kräftiger wurde, begann: „Meine Herren, 
ich bitte, mich nicht zu unterbrechen, da ich öffentlich noch niemals geſprochen 
habe und leicht verlegen werde. Ich ſehe, daß ich doch einen gewaltigen Fehler 
gemacht habe, inſofern ich mich nicht der Hilfe eines Vertheidigers bediente. Aber 
der Juſtizrath Gleichmacher wird bezeugen, daß ich ihm meinen Fall vorgetragen 
und ihn um ſeinen Beiſtand gebeten habe. Er klopfte mich auf die Schulter und 
ſagte: „Warum wollen Sie der fatalen Geſchichte noch Geld nachwerfen? Eine 
Duellſache vertheidigt ſich ganz von ſelbſt. Sie bekommen Ihre ſechs Monate 
Feſtung und werden nach Verbüßung von drei Monaten begnadigt. Ihr Fall 
zeigt, nach der Anklageſchrift zu urtheilen, nur das typiſche Bild. Da gehen Sie 
nur allein.“ Nun bin ich allein gekommen. Aus dem Munde des Herrn Staats 
anwalts habe ich ſoeben gehört, daß mein Fall doch beſondere Merkmale hat. Aber 
in malam partem! Drei Jahre Feſtung, vielleicht gar noch mehr! Meine Exiſtenz 
wäre damit vernichtet und deshalb will und muß ich reden, ſo gern ich, wenn 
auch aus falſcher Scham, wie mir jetzt ſcheint, geſchwiegen hätte. 

Als der Vorfall im Klub paſſirt war, ging ich voll Sorge nach Hauſe. 
Aber wie ich es auch hin und her überlegte: ich glaubte, mir keine Vorwürfe 
machen zu brauchen. Daß mir eine Forderung bevorſtehe, war mir durchaus 
nicht zweifelhaft; aber ich kam zu dem Entſchluß, ſie nicht anzunehmen. Ob 
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dabei auch perſönliche Furcht mitgewirkt hat, darüber kann ich heute keine Rechen⸗ 
ſchaft mehr geben. Ich hatte bis dahin noch nie einen Schläger, geſchweige denn 
einen Säbel in der Hand gehabt, nicht einmal auf dem Paukboden. Meine 
Zeit, mein Studium und meine Mittel erlaubten mirs nicht; auch verſpürte ich 
keine Neigung dazu. In der Hauptſache aber ſchwebte mir bei dem Gedanken 
an ein ernſtliches Duell das Bild meiner Mutter vor. Sie lebt als Wittwe 
eines Bürgermeiſters in einer kleinen Stadt Schleſiens zuſammen mit meiner 
zehnjährigen Schweſter von einer kümmerlichen Penſion, die man ihr aus Gnade, 
nicht von Rechts wegen bewilligt hat. Was der Vater hinterlaſſen hatte, war 
für mein Studium aufgebraucht worden. Ich habe von meiner Sekundanerzeit 
ab jeden Pfennig, der ſo für mich ausgegeben iſt, gewiſſenhaft notirt. Es iſt 
eine erkleckliche Summe geworden; und die zahle ich jetzt von meinen vierhundert 
Thalern, dem Gehalt, das ich durch Privatarbeiten bei den Profeſſoren, Korrektur⸗ 
leſen, Anfertigung von Bücherregiſtern, Ordnen privater Bibliotheken und ähn⸗ 
liche Nebengeſchäfte nach Kräften zu vergrößern ſuche, allmählich zurück, damit 
auch meine Schweſter etwas Gehöriges lernen kann. Es geht den beiden Frauen 
noch kümmerlich genug. Als nun bei mir feſtſtand, daß ich mich dieſen Frauen, 
die auf mich rechnen, auf jeden Fall erhalten, alſo das Duell vermeiden müſſe, 
grübelte ich, wie ich es wohl in einer Form thun könne, die mir ermögliche, 
weiterhin mit den mir meiſt lieb gewordenen Herren im Klubhaus verkehren zu 
können. Denn wenn ich die Forderung einfach ablehnte — Das war mir von 
einem anderen Fall her bekannt —, würde ich in Verruf kommen und von meinen 
Freunden, die hier, wie bekannt, ſämmtlich in irgend einer Weiſe mit den Herren 
vom Corps in Beziehung ſtehen, geächtet und gemieden ſein, ja, ich würde auch 
wohl den geſellſchaftlichen Verkehr bei den meiſten Profeſſoren, bei denen ich die 
Herren ſicher getroffen hätte, Anſtands halber aufgeben müſſen. 

So fand ich denn in der Noth meines Herzens den folgenden Ausweg. 
Ich bat einen Freund, den nächſten Vormittag bei mir zu verbringen, damit er 
Zeuge der Unterredung mit dem Kartellträger ſei. Der erwartete Vertrauensmann 
meines Gegners kam aber erſt nachmittags, als Niemand bei mir war. Ich hatte 
die Thür von innen verſchloſſen. Der Fremde, ein Doktor der Medizin, wandte ſich 
an meinen Wirth, der ihm den Beſcheid ertheilte: wenn verſchloſſen ſei, müſſe ich 
wohl ausgegangen ſein. Schon nach einer Stunde kam der Herr wieder. Die Thür 
war nicht mehr verſchloſſen; aber weil ich keinen Zeugen bei mir hatte, rief ich 
nicht: Herein. Der Fremde wandte ſich wieder an meinen Wirth, einen Schlächter⸗ 
meiſter, und ließ ſich von ihm die Thür öffnen, weil er etwas Dringendes für 
mich aufzuſchreiben habe. 

Als ich die beiden Herren eintreten ſah, rief ich meinem Wirth zu, er 
möge noch etwas verweilen. Der war aber ſchon in ſein Geſchäft zurückgegangen. 
Ich rannte, ohne den Abgeſandten meines Gegners zu beachten, hinter meinem 
Wirth her, in dem Glauben, daß in Gegenwart eines Zeugen der Kartellträger 
ſich ſcheuen würde, ſein nach dem Geſetzbuch ſtrafbares Anliegen vorzubringen. 
Auch wollte ich mir für meine Antwort den Beweis ſichern, daß ich die Forderung 
nicht ſchlechthin abgelehnt hätte. Nun begann eine tolle Jagd. Ich vermuthete 
meinen Wirth in ſeiner Privatwohnung und ging ihm dorthin nach. Der Kartell⸗ 
träger, der glauben mochte, ich wolle ihm entwiſchen, folgte mir auf den Ferſen 
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durch alle Gemächer meines Wirthes bis in die Schlafſtube. Da war der Aus⸗ 
gang verſperrt. Ich mußte nun wohl oder übel ſtehen bleiben. Ich ſagte dem 
ſich lächelnd vorſtellenden Herrn, daß ich wiſſe, was ihn zu mir führe, daß ich 
aber nicht fliehen, ſonden nur einen Zeugen für unſere Unterredung haben wolle. 
Ungläubig lächelnd, erwiderte er mir ſehr höflich, wir bedürften keines Zeugen. 
Er werde meine Antwort auf die Herausforderung zum Säbelduell, die er mir 
im Auftrag des Herrn von Reitzenfelde zu überbringen habe, wie ſie auch aus⸗ 
fallen möge, wahrheitgetreu mittheilen. Ich erklärte ihm darauf in Gegenwart 
meines Wirthes, der inzwiſchen auf den Lärm hin aus dem benachbarten Laden 
durch eine verborgene Tapenthür in die Schlafſtube getreten war, ich würde die 
Forderung annehmen, ſobald Herr von Reitzenfelde für meine bedürftige Mutter 
und Schweſter ein Kapital von etwa dreißigtauſend Mark ſicherſtelle, natürlich 
nur für den Fall meines Todes oder einer ernſtlichen Verwundung. Der Kartell⸗ 
träger erklärte darauf lachend, ich ſolle dann doch lieber die Beleidigung zurück⸗ 
nehmen, revoziren und depreziren; Das ſei immerhin einfacher. Ich entgegnete, ein 
ſolcher Schritt ſei nicht mit meiner Ehre und Stellung vereinbar; ich hätte 
nichts zurückzunehmen oder abzubitten. Der Kartellträger empfahl ſich mit der 
Bitte, ich möge zu Hauſe bleiben; er werde mir in längſtens zwei Stunden den 
Beſcheid bringen. Er kam denn auch pünktlich und theilte mir mit, ſeinen Auf⸗ 
traggeber habe mein ſonderbares Anliegen zuerſt ſehr beluſtigt; dann aber habe 
er die Sache merkwürdiger Weiſe, wohl in der Annahme, daß ich doch noch 
zurückweichen werde — Das iſt meine Erklärung —, ernſt genommen. Zwar 
verfüge er zur Zeit nicht über dreißigtauſend Mark, doch werde ich auch wohl 
mit dem Revers, den er mir ſende, zufrieden ſein. Ich las auf einem mir 
überreichten Zettel ungefähr das Folgende: Für den Fall, daß ich im Zwei⸗ 
kampf den Dr. Vogel tötlich oder ſo ernſtlich verwunden ſollte, daß er für längere 
Zeit verhindert iſt, ſeinem Beruf nachzugehen, verpflichte ich mich hierdurch ehren⸗ 
wörtlich, für ihn, ſo lange er krank iſt, und nach ſeinem Tode für ſeine Mutter 
und Schweſter den angemeſſenen Lebensunterhalt ſo lange zu beſchaffen, wie ſie 
ſolcher Unterſtützung bedürfen. Dr. Freiherr von Reitzenfelde. Ich war durch 
dieſen Ausgang ſelbſt überraſcht, nahm nun aber die Forderung an. 

Am anderen Morgen eilte ich zum Univerſitätfechtlehrer und ließ mich 
in den vier Tagen, die mir noch bis zur Stunde des Duells verblieben, in den 
Grundregeln des Säbelfechtens unterweiſen. Die Nacht vor dem Duell ver⸗ 
brachte ich ſchlaflos; ich ſchrieb an meine Lieben. Bis zu dieſem Augenblick 
kann ich Alles mit Zeugenausſagen belegen. In welchem erbärmlichen Zuſtande 
ich aber am nächſten Morgen auf dem Kampfplatz eintraf, in welcher Erregung 
und Todesangſt ich war, namentlich in dem Gedanken, daß meine Mutter und 
Schweſter im Fall meines Todes auf die Hilfe eines wildfremden Menſchen 
angewieſen wären: Das kann mir Niemand bezeugen. Denn auch mein Sekundant 
war ein von dem Corps, deſſen Waffen ich belegt hatte, mir auf meine Bitte 
zugewieſener Herr, dem ich mich nicht offenbaren mochte. Aber ich bitte Sie, 
meine Herren Richter, mir zu glauben. 

Ja, ich will offen geſtehen — ſo ſchwer mirs wird, es vor ſo vielen 
Herren ſagen zu müſſen —: nur aus Angſt und in Beſtürzung habe ich vor 
„los“ zugeſchlagen. Davon aber, daß man keine Terz anſchlagen dürfe, habe 
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ich keine Ahnung gehabt. Der Fechtlehrer wird mir beſtätigen, daß er mich 
eine ſolche Regel nicht gelehrt hat. Sie, meine Herren, bitte ich um eine milde 
Strafe; jede Woche, die ich länger der Freiheit beraubt bin, bringt mich wirth⸗ 
ſchaftlich in immer größere Bedrängniß.“ 

Tiefe Stille herrſchte im Saal, als er nun ſchwieg. Der Vorſitzende 
unterbrach ſie mit der Frage: „Und warum haben Sie das Alles erſt jetzt und 
nicht bei Ihrer erſten Vernehmung vorgebracht?“ 

„Weil ich mich ſchämte“, rief der Angeklagte; „auch hat der mich ver⸗ 
nehmende Richter keine weitere Frage an mich geſtellt als die, ob ich mich des 

„Zweikampfes mit geſchliffenen Säbeln ſchuldig bekenne, was ich bejahte.“ 

Die fünf Herren am Richtertiſch blickten einander an und nickten verſtändniß⸗ 
innig und ehrwürdig. 

„Herr Staatsanwalt, haben Sie noch Etwas zu erklären?“ fragte der 
Präſident. 

„Nein.“ 

Der Angeklagte von Reitzenfelde äußerte auf Befragen, ſo weit es ihn 
betreffe, ſei von ſeinem Mitangeklagten Alles der Wahrheit gemäß vorgetragen 
worden; nach Beendigung des Zweikampfes habe Vogel ihm den erwähnten 
Revers zurückgegeben und dabei die Hand zur Verſöhnung gereicht, die er aber 
zurückgewieſen habe. 

Einer der Beiſitzer — Beiſchläfer nannte ſie der Studentenwitz —, ein 
älterer Herr, der ſich wiſſenſchaftlich mit einer Theorie der Strafabmeſſung be⸗ 
ſchäftigte und eine Formel zu finden bemüht war, durch die man für jeden An⸗ 
geklagten gewiſſermaßen mit der Rechenmaſchine die ihm gebührende Strafe 
innerhalb des geſetzlichen Strafrahmens herausdividiren könne, bat, die Ange⸗ 
klagten zu fragen, ob ſie ihre That bereuten; halb lachend, halb ärgerlich lehnte 
der Vorſitzende dieſe Frageſtellung ab. 

Der Gerichtshof zog ſich secundum ordinem zur Berathung zurück; der 
Vorſitzende verkündete bald darauf trockenen Tones, daß der Gerichtshof jeden 
der Angeklagten mit einer Feſtunghaft von vier Monaten belegt habe; irgend 
welche Gründe, einen der Herren beſenders hart zu beſtrafen, ſeien nicht erfind⸗ 
lich geweſen. 

In lebhaftem Geſpräch verließ die Korona den Gerichtssaal, um beim 
Frühſchoppen über die ſonderbare Geſchichte weiter zu reden. Denn die heute 
erwähnten Details waren vorher nicht bekannt geworden. Es gab ſogar Stimmen, 
die den „Kneifer“ in Schutz nahmen. Ob und wie viele neue Duelle in Folge 
dieſer Erörterungen kontrahirt wurden: darüber ſchweigt des Gerüchtes Höflich⸗ 
keit. Herzlich belacht wurde die Bemerkung eines Hiſtorikers, der das Duell 
der heutigen Zeit ein degenerirtes Gottesurtheil nannte. Allgemeine Zuſtimmung 
fand nur ein bemooſtes Haupt mit dem Ausſpruch: „Dieſer Kaffer hat gepaukt 
wie ein Schulbube, aber geſprochen wie ein Mann!“ 


Stettin. Rechtsanwalt Gaudenz Sparagnapane. 
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Selbſtanzeigen. 


Verworfene. Novellen. Berlin, Julius Bard, 1902. 2 Mark. 


Es iſt nothwendig, daß ich einmal weiteren Kreiſen mittheile, wie ich in 
die Literatur gekommen, wie ich Darſteller der Menſchen der Landſtraßen und 
Herbergen geworden bin. Allzu oft muß ich hören und leſen, ich hätte viel mit 
„meinem großen Vorbild Gorkij“ gemeinſam. Nie habe ich ihn mir aber zum 
Vorbild genommen, eben ſo wenig wie einen Anderen. Daß ich nicht durch 
Gorkij, daß ich ganz unahängig von ihm und anderen Ausländern zu den Land⸗ 
ſtreichern gekommen bin, beweiſen folgende Daten: Im Jahr 1896, als ich 
noch im Goldſchmiedskittel am Werkbrett ſaß, erſchienen von mir mehrere Skizzen 
aus dem Arbeiter⸗ und Bürgerleben Berlins in der „Welt am Montag“. Da 
ich in den Vorjahren mehrmals auf der Walze geweſen war und mich die 
Wanderer ungemein intereſſirten, verabredete ich mit Felix Holländer eine neue 
Wanderſchaft, deren Frucht eine Reihe von Artikeln: „Hundert Meilen Land⸗ 
ſtreicher“ war. Damals wußte ich noch nicht, daß auch im Ausland zur ſelben 
Zeit Schriftſteller mit einem ähnlichen Werdegang, ähnlicher Darſtellungweiſe 
und ähnlicher Welt⸗ und Menſchenanſchauung auftauchten. Ganz abſeits von 
jeder Literatur war ich aufgewachſen. Und ſo ſchrieb ich meine „Vagabunden“, 
die vor faſt drei Jahren bei Bruno Caſſirer herauskamen. Ein Jahr ſpäter 
bekam ich den erſten Gorkij-Band in die Hände. Ich freute mich, einen jo be⸗ 
deutenden Genoſſen zu haben, und ward ſeines Ruhmes eifrigſter Herold. Das 
wurde mir ſchlecht gedankt. Jetzt heißts, ich ſei gewiſſermaßen ein „Nachbild“ 
des Ruſſen. Wer meine Entwickelung, wer meine Arbeiten genau kennt, kann 
Das nicht ſagen. Schließlich bin ich bei aller Aehnlichkeit des Stoffes, der 
Weltanſchauung und des Werdeganges von Gorkij doch ſo verſchieden, wie eben 
ein Deutſcher ſich ſtets von einem Ruſſen unterſcheiden wird. Gerade die „Ver⸗ 
worfenen“ werden dieſe Verſchiedenheit zeigen. Es ſind Sachen, die in ſechs 
Jahren geſammelt wurden. Und nicht allein die Landſtreicher ſind abgemalt. 
Ich habe mich überhaupt nie, wie Gorkij bis vor kurzer Zeit, auf das eine Gebiet 
beſchränkt. Trotzdem ich weiß, daß man nur dort viele Dinge, viele Erkenntniſſe 
und Wünſche künſtleriſch ausdrücken kann, die fi in unſerem bürgerlichen Milieu 
nicht halb jo kraftvoll ſagen laſſen. Deshalb ſtößt mich auch manche Unannehm— 
lichkeit des Stromermilieus nicht ſo ſehr ab. Jedenfalls zieht mich mehr als 
nur Mitleid in die Herbergen, wenn auch manche wohlwollende Kritiker meinen, 
gerade das Mitleid hervorheben zu müſſen. Nein: ich hoffe, auf der Landſtraße 
die Romantik zu finden, nach der heute ſo Viele ſich ſehnen. Es ſoll nicht die 
künſtlich auferweckte vergangener Künſte, vergangener Jahrhunderte ſein. Auch 
nicht die von Willes „Wachholderbaum“, die jo wenig mit uns modernen Menſchen 
zu thun hat. Sie ſoll erlebt, nicht erleſen werden. Hoffentlich findet Mancher 
in den „Verworfenen“ die Spur ſolchen Erlebens. 


Großlichterfelde. Hans Oſtwald. 
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Wie Frauen lieben. A. Mißfeldt in Kiel. 1,50 Mark. 


Menſchen wollte ich zeichnen, nicht Romanhelden, nicht Tugendbolde. 
Der gewiſſenhafte Aſſiſtenzarzt, der, trotz aller ſonſtigen Ehrenhaftigkeit, kein 
Bedenken hegt, mit einer feſchen jungen Frau „während der Sommermonate“ 
einen Flirt anzufangen, die vernünftige, äußerlich ſo kühle Lola Berk, der 
ſchüchterne Franz Schumann, der, von der Stunde an, wo er der Neigung ſeiner 
blonden Elfe gewiß iſt, zu männlicher Selbſtſicherheit erwacht, die leichtfertige 
Otti Zwadlo, deren einzige Daſeinsfrage iſt: „Wie amuſire ich mich?“ —: fie 
Alle habe ich leben geſehen. Und die Tendenz? ... „Die anſpruchsloſen Sonn⸗ 
tagskinder ſind ſozuſagen für das Glück prädeſtinirt. Sie erkennen es, wenn 
es auf glitzernden Flügeln durch die Lüfte geſchwirrt kommt, und halten es feſt. 
Jenen aber, den komplizirten Naturen, den ſkeptiſchen Grüblern, die denken und 
immer wieder denken, die ſelbſt Duft und Farbe einer Blüthe ſeziren, ſtatt 
deren Schönheit einfach zu genießen, hängen die goldenen Paradieſesäpfel ſo 
hoch, daß ſie entweder bei allzu kühnem Sprunge danach das Genick brechen oder 
ein ganzes Leben lang ſtill reſignirt zu ihnen emporblicken.“ 


Breslau. 5 Klara Baumbach. 
* 


Weißt Du, was Sünde iſt? Verlag Veritas, Planegg. 3 Mark. 


Vor etwa drei Jahren las ich in der „Zukunft“ einen Aufſatz von Arthur 
Zapp über „Schriſtſtellerleiden“. Der Verfaſſer publizirte da einen Brief, den 
ihm der Redakteur einer Zeitſchrift geſchrieben hatte. Der Ehrbare wünſchte 
aus ſeiner Feder einen Roman und ſtellte folgende Bedingungen: „In erotiſcher 
Hinſicht muß er ſo gehalten ſein, daß er auch vor jüngeren Mitgliedern im 
Familienkreiſe vorgeleſen werden kann. Weder eine Eheſcheidung noch ein Selbſt⸗ 
mord darf vorkommen.“ Solche Offerten ſind auch mir zugegangen. Und leider 
mußte auch ich oft auf den Handel eingehen und mich ſchuldig machen. Ab 
und zu aber wird über Erfahrung und Klugheit das alte thörichte Herz doch 
Herr; und dann kann ein Buch mit der Frage entſtehen: „Weißt Du, was 
Sünde iſt?“ Die in dem Bande vereinigten Novellen beantworten dieſe Frage 
nicht etwa erſchöpfend oder klipp und klar; ſie wollen zu ſolcher Frageſtellung 
und Selbſtbeantwortung nur den Leſer anregen. „Phariſäer und Philiſter 
werden über die folgenden Blätter zetern“, ſagte ich in der Vorrede. Und noch 
iſt das Buch kaum auf der Fahrt, — und ſchon höre ich allerliebſte Tanten⸗ 
weisheiten. Das Selbſtverſtändliche muß man immer wieder ſagen; deshalb 
unterſtreiche ich noch einmal, was ich auf das erſte Blatt meines Buches ſchrieb: 
„Nicht Sünde iſt, was kurzſichtige Moral Sünde nennt, und Sünde in des 
Wortes furchtbarſter Bedeutung iſt, was oft ſich birgt unter Ehren und Würden 
oder unangefochten daher kommt in Heuchelei und Frechheit, dieſen ſcheinbar ſo 
ungleichen Schweſtern, — und doch zeugte ſie eine Mutter: die Gemeinheit.“ 
Es giebt geheiligte Sünden und ſündenvolle Gerechtigkeit. 

Heinrich Foerſter. 
* 
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Die Ekſtaſe in ihrer kulturellen Bedeutung. Berlin, Johannes Räde. 


Ich glaube, mit meiner populär gehaltenen, obwohl auf dem Boden 
ſtrenger Wiſſenſchaft erwachſenen Unterſuchung ein ſehr wichtiges Thema in der 
Reihe der Kulturprobleme zu kennzeichnen, da es nach allen Seiten hin in unſer 
geiſtiges Leben hineingreift. Geboten ſchien mir, den naturwiſſenſchaftlichen 
Theil von der eigentlich pſychologiſchen Beleuchtung und Begründung zu ſondern 
und beide durch eine thunlichſt umfaſſende ethnographiſch⸗ kulturhiſtoriſche Um⸗ 
ſchau zu verknüpfen. Wenn zunächſt von den Urſachen der Ekſtaſe geſprochen 
wurde, ſo ſind darunter die verſchiedenen Reizmittel zu verſtehen, um dieſen 
eigenthümlichen Zuſtand — ſelbſtverſtändlich bei entſprechender Anlage — her⸗ 
vorzurufen. Die eigentliche pſychologiſche Begründung konnte erſt darauf 
fußen. Uebrigens ſei gleich bemerkt, daß einige verwandte Erſcheinungen, wie der 
Somnambulismus, Viſionen, Halluzinationen u. ſ. w., mit in den Rahmen der Dar⸗ 
ſtellung gezogen ſind, da auch ſie auf einer anomalen Steigerung des Bewußt⸗ 
ſeins, zugleich unter Ausſchaltung des Willens, beruhen. Daran ſchloß ſich eine 
Würdigung der Bedeutung der Ekſtaſe in ſozialer, ethiſcher und äſthetiſcher Be⸗ 
ziehung. Es galt vielfach nur, längſt bekannte, aber in ihrem Zuſammenhang 
und ihrer Eutſtehung nicht recht verſtandene und gewürdigte Vorgänge zutreffend 
zu erklären und überhaupt in die richtige Perſpektive zu bringen. Bei der 
Ueberfülle des Materials braucht wohl kaum ausdrücklich geſagt zu werden, daß 
es ſich meiſt nur um allgemeine Umriſſe in der Beweisführung handeln konnte — 
namentlich beim letzten Kapitel —; trotzdem aber iſt die Darſtellung immer 
möglichſt durch konkrete Beiſpiele veranſchaulicht worden. Jedenfalls hoffe ich, 
auch da, wo ich nicht auf Zuſtimmung rechnen darf, immerhin doch das Nachdenken 
der Leſer angeregt zu haben. 


Bremen. Dr. Thomas Achelis. 


> 
Die Kreditanſtalt. 


D. Brite nennt die Bank von England, auf die er nicht wenig ſtolz ift, 
die alte Tante aus der Threadneedleſtreet. Das iſt eine wohlwollende 
Bezeichnung, die andeuten ſoll, daß die ehrwürdige Bank das ganze Geſchäfts⸗ 
leben Englands wie eine gütige Tante matroniſirt. In Wien lebt eine andere 
alte Tante, die Oeſterreichiſche Kreditanſtalt; alt iſt ſie auch, aber das eigentlich 
Tantenhafte hat ſie nur in geringem Maße. Und im Grunde iſt fie, den Jahren 
nach, auch noch nicht gerade ehrwürdig; aber ſie iſt vor der Zeit grau geworden. 
Das kommt bei Banken ſo gut wie bei Menſchen vor. Als in der vorigen 
Woche die Börſenblätter ungemein ausführlich den Halbjahresabſchluß der Kredit⸗ 
anſtalt beſprachen, mag Manchem erſt wieder eingefallen ſein, daß es auch an 
der Donau eine Effektenbank giebt, die einſt eine gewiſſe internationale Bedeutung 
hatte. Das Direktorium der Bank, aus dem jüngſt der Tod den bewährten 
Steuermann glorreicher Jahre, Guſtav von Mauthner, geriſſen hat, iſt für die 
Erſtarrung des Inſtitutes nicht — oder doch nur zum kleinen Theil — verant⸗ 
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wortlich zu machen. Die Kreditanſtalt kann eben aus dem traurigen Milieu, 
in dem ſie lebt, nicht heraus und die allgemeine Zerfahrenheit öſterreichiſcher 
Zuſtände macht jeden Verſuch, friſchen Lorber zu pflücken, unmöglich. Je älter 
die Gewöhnung wurde, in dem Gebiet der öſterreichiſchen Monarchie ein halb⸗ 
kultivirtes Land zu ſehen, deſſen Hauptwerth darin beſteht, daß es den Zuſammen⸗ 
ſtoß der angrenzenden Großmächte hindert, um ſo mehr ſchwand auch der Nimbus, 
der die Kreditanſtalt früher umgab. Noch gehört ſie zur mächtigen Rothſchild⸗ 
gruppe und wird trotzdem heute ſchon oft genug im Geſchäftsleben ohne Ehr⸗ 
furcht gefragt: Was willſt Du, armer Teufel, geben? 

Seit Jahren ſinken ihre Ertragsziffern und im erſten Semeſter anni 1902 
hat die Abwärtsentwickelung den Tiefpunkt erreicht. Die Bilanz bietet — Das 
iſt unbeſtreitbar — ein getreues Spiegelbild des ſchwarzgelben Wirthſchaftjammers. 
Bei den einzelnen Bilanzpoſten aber muß man doch die durch den wirthſchaft⸗ 
lichen Niedergang verurſachten Ausfälle ſtreng von den ſelbſt verſchuldeten ſondern. 
Wenn die Proviſionen, die vor zwei Jahren im erſten Semeſter über 1?/, Millionen, 
im Vorjahr noch faſt 1 Millionen betrugen, jetzt auf 1,59 Millionen zurück⸗ 
gegangen ſind, ſo iſt dieſer Rückgang in gewiſſem Sinn noch eine günſtige Ent⸗ 
wickelung zu nennen. In das ſelbe Kapitel gehört die Thatſache, daß, trotzdem der 
Zinsfuß beträchtlich niedriger geworden iſt, das Zinſenkonto einen Gewinn von 
4,71 Millionen gegen 5,35 im Vorjahr aufweiſt. Das Effekten- und Konſortial⸗ 
konto iſt ſogar etwas höher als im erſten Semeſter des vorigen Jahres, bleibt 
freilich aber um mehr als 400 000 Kronen hinter dem Ertrag der erſten Hälfte 
des Jahres 1900 zurück. Dieſe Minderung der Einnahmen, die eine Folge 
unabänderlicher Verhältniſſe iſt, giebt dem Kritiker kein Recht, der Kreditanſtalt 
Vorwürfe zu machen. Eine andere Frage aber iſt, ob gerade unter den gegebenen 
Verhältniſſen eine Bank, wenn ſie ſchon keine großen Einnahmen erzielen kann, 
ſich nicht wenigſtens bemühen muß, an den Ausgaben zu ſparen. Früher wurde 
immer behauptet, die Steuern verſchlängen in Oeſterreich Alles. Nun denke 
ich nicht daran, das öſterreichiſche Steuerſyſtem zu vertheidigen, das auf unver⸗ 
nünftiger Grundlage ruht und jeden Anlauf zu kräftiger Thätigkeit hemmt. 
Diesmal find aber die Steuern um 160 000 Kronen geringer als im vorigen Jahr 
und trotzdem ſind die Geſammtausgaben nur um etwa 60 000 Kronen vermindert. 
Sie ſind alſo noch immer unverhältnißmäßig hoch, um 130 000 Kronen fogar 
höher als die des Jahres 1900. Bei einem Reingewinn von 4 Millionen ſoll 
man nun freilich um 50000 Kronen nicht feilſchen. Auffallen aber muß Jedem, 
daß jetzt, bei einem Reingewinn von 4,29 Millionen, 3,33 Millionen an Unkoſten 
erwachſen ſind, während das erſte Semeſter 1900 nur 3,2 Millionen Laſten, 
dafür aber einen Reingewinn von 6,04 Millionen auswies. Nach näherer Prüfung 
ſehen wir denn auch, daß trotz der ſchlechten Zeit die Gehalte um rund 40,000 
Kronen geſtiegen ſind und daß die Speſen noch nie ſo hoch waren wie jetzt. 
Gegen die Gehaltserhöhungen würde ich, trotz der Depreſſion, ſicher kein Wort 
ſagen, wenn ich nicht annehmen müßte, daß es in Oeſterreich auch nicht anders 
iſt als in unſerem lieben Vaterlande, wo man in ſchlechten Zeiten zwar den 
verehrlichen Direktoren Theuerungzulagen bewilligt, den Beamten aber den Lohn 
kürzt. Bei jeder Bank muß man für die Speſenſumme einen Normalſatz an⸗ 
nehmen, der, wie auch Umſatz und Gewinn ſich geſtalten, einigermaßen konſtant 
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bleibt; gewiſſe Einrichtungen und die meiſten Beamten find ja unentbehrlich, 
mag der Kunde im Kontokorrent nun mit 4, 5 oder 6 Prozent belaſtet werden. 
In öſterreichiſchen Inſtituten iſt aber die landesübliche Schlamperei ſtets der 
Mitſchuld an den Mindererträgen verdächtig. 

An der Börſe hat die Bilanz einen Rückgang der Kurſe bewirkt. Das 
war ungerecht, wenn dadurch den Leitern der Kreditanſtalt ein Mißtrauensvotum 
ertheilt werden follte. Die Thatſache, daß unter den heutigen Verhältniſſen die 
Kreditanſtalt überhaupt noch 4 Millionen verdienen konnte, zeugt von einer ge⸗ 
wiſſen Rührigkeit, an die uns Oeſterreich kaum gewöhnt hatte. Sollte der Kurs⸗ 
rückgang aber ein Mißtrauen in die allgemeine Entwickelung der öſterreichiſchen 
Verhältniſſe andeuten, dann war er berechtigt. Die Herren der Kreditanſtalt 
hoffen zwar vom zweiten Halbjahr einen Fortſchritt und am Ende werden ſie 
wirklich einige hunderttauſend Kronen mehr ins Gewinnkonto ſetzen können, da 
der Ertrag der ungariſchen Konverſion im erſten Halbjahr noch nicht gebucht 
worden iſt. Das fällt aber nicht ins Gewicht. Die Hauptſache iſt, daß die 
öſterreichiſchen Verhältniſſe ſich von heute auf morgen nicht beſſern werden. In 
Deutſchland können Optimiſten und Peſſimiſten darüber ſtreiten, ob in einem, 
in zwei oder drei Jahren der neue Aufſchwung beginnen wird; daß er kommen 
muß, iſt bei der Regſamkeit und Kraft unſeres Wirthſchaftlebens nicht zweifel⸗ 
haft. Oeſterreich aber kann in ſeinem heutigen Zuſtand aus eigener Kraft über⸗ 
haupt keinen Aufſchwung herbeiführen. Es iſt immer in der Lage, in die wir 
jetzt für eine Weile gelangt ſind: daß die ſchärfſte Kriſis nur durch einen ſtarken 
Kunden verhindert wird, der die ſonſt unverkäuflichen Beſtände den Produzenten 
abnimmt. Unſer Retter iſt heute der Yankee. Wie lange noch? Niemand 
weiß es. Geht das deutſche Geſchäft aber erſt ſelbſt wieder gut, dann brauchen 
wir Amerika nicht mehr. In Oeſterreich iſts anders. Oeſterreich hat großartige 
Eiſenwerke, Kohlenſchätze und in Böhmen eine leiſtungfähige Induſtrie. Doch 
im eigenen Machtgebiet fehlt die Verwendungmöglichkeit. Wenn wir von den 
Schienen⸗ und Maſchinenwerken abſehen, die für die großen Verkehrsgeſellſchaften 
arbeiten können, merken wir, daß die öſterreichiſche Induſtrie darauf angewieſen 
iſt, ihren Produkten im deutſchen Nachbarland Unterkunft zu ſuchen. Neubauten 
und Geſchäftserweiterungen, die gewaltige Materialmengen verbrauchen, ſind in 
Oeſterreich ſehr ſelten geworden. Deshalb geht es dort der Induſtrie ſchlecht, 
wenn in Deutſchland die Aufnahmefähigkeit nachläßt, und die Wetterprognoſe 
wird beſſer, ſobald der deutſche Konſum ſtärkere Anſprüche ſtellt. Doch auch 
ſolche Beſſerung darf man nicht aus allzu großer Nähe prüfen. Ein paar Werke 
geben mehr Dividende, die Kurſe ſteigen, am Schottenring wird wieder mit 
höherem Wagemuth geſpielt, aber bis zu den breiten Volksſchichten reicht die 
Fluthwelle nicht und die Arbeiter, deren Organiſationen noch jung ſind, fühlen 
kaum, daß die höheren Regionen wieder vom olympiſchen Goldregen befruchtet 
wurden. Ich kann mir deshalb auch vorſtellen, daß Jemand immerhin noch 
lieber in Preußen Miniſter ſein möchte als Bankdirektor in Oeſterreich. 


Plutus. 
Ki 
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Sein de la Vega gab vor dreihundert Jahren der im Weltweſten wohnenden 
Menſchheit die erſte Kunde von der Dungkraft des Guanos, die ſchon in alter 
Zeit fo hoch geſchätzt ward, daß die Inkakönige zum Schutz der Guano liefernden Vögel 
beſondere Geſetze erließen und das Betreten der Brutſtätten bei Todesſtafe verboten. 
Zweihundert Jahre waren ſeit Garcilaſos Bericht verſtrichen: da brachte Alexander 
von Humboldt die erſten Guanoproben von den Chincha Inſeln heim. Heutzutage 
würde ſich nach ſolchem Fund ſofort ein Syndikat bilden und den neuen Dungſtoff 
zu monopoliſiren verſuchen. Damals lebte man langſam. Ein Menſchenalter ver⸗ 
ging, bis das Mißtrauen, der Miſoneismus wich und der Großhandel ſich an den 
Geruch der unter Tropenſonne und Tropenregen zerſetzten Exkremente gewöhnte. 
Endlich aber, ungefähr um die Zeit, da das binnenländiſche Bürgerthum ſich zu nutz⸗ 
loſen Kämpfen um Freiheitſchemen und papierne Verfaſſungen rüſtete, griffen an 
der Waſſerkante die königlichen Kaufleute mit kühner Hand zu. Guano, fanden ſie, 
riecht immer noch beſſer als Sklavenhandel; auch kann man Gips oder Gerberlohe 
drüber ſtreuen. Die Einfuhrziffern wuchſen raſch, ungeheure Vermögen wurden ges 
häuft und der Hauptimporteur, Herr Albertus von Ohlendorff, fühlte die Patrioten⸗ 
pflicht, ſich dem weiteren Vaterlande dankbar zu erweiſen, das fo willig die von der 
chileniſchen und peruaniſchen Küſte verfrachtete duftende Waare aufnahm. Er mochte 
denken: wenn aus allen Miniſterien und Verwaltungburcaux die Exkremente zu⸗ 
ſammengekehrtund an eineCentralſtelle geſchafft werden, woNäſſe und Sonne ſie, unter 
ſachverſtändiger Aufſicht, kunſtgerecht zerſetzen, dann kann daraus ein Stoff entſtehen, 
der die öffentliche Meinung mit im deutſchen Norden bisher ungeahnter Triebkraft 
zu düngen vermag. Der neue Albertus Magnus kaufte die Norddrutſche Allgemeine 
Zeitung und übergab ſie dem preußiſchen Miniſterpräſidenten zu freier Verfügung. Das 
erſte anerkannt offizibſe Blatt war alſo dem reichen Ertrag desGuanohandels zu danken. 

Doch Guanoniederlagen werden in bewohnten Stadtvierteln leicht läſtig. 
Um das Haus Wilhelmſtraße 32, allwo die Zerſetzungeentrale Unterkunft gefunden 
hatte, wehten üble Dünſte und ohne Aergerniß ging es nie lange ab. Herr Albertus 
konnte und wollte ſich um das Blatt nicht kümmern; er ſorgte höchſtens dafür, daß ſeine 
hamburger Geſchäftsintereſſen nicht geſchädigt wurden, und ließ im Uebrigen Herrn 
Pindter ſchalten und walten, den Mann feines Vertrauens, der Verlag und Redak⸗ 
tion mit Autokratenmacht leitete. Dieſer Macht war natürlich eine Schranke geſetzt: 
was aus dem Hauſe Wilhelmſtraße 77 nach Nummer 32 geſchickt wurde, mußte une 
beſehen angenommen, was in der Reichskanzlei oder im Auswärtigen Amt vom 
Cenſorenſtift geſtrichen wurde, durfte von Pindter niemals gedruckt werden. Die 
Redaktion war nicht ſchwer zu leiſten. Die Nachrichten holte man von der feineren 
Seite der Wilhelmſtraße, wichtige Artikel kamen unter Couvert und wurden ohne 
Aenderung eines Haarſtriches in den Setzerſaal geſandt und die Redakteure, von 
denen wenigſtens einer, Herr Troſt, gut über hiſtoriſche und politiſche Gegenſtände 
und über Kulturfragen zu ſchreiben verſtand, brauchten im Weſentlichen nur ein 
ſicheres Taktgefühl; fie mußten Anſtößiges meiden und mit Feder und Schere fo ſacht 
umgehen, daß dem Blatt ein Monitum des Kanzlers erſpart blieb. Pindter war ein 
geſchickter und geſchmeidiger Mann, der Allerlei geſehen und erlebt hatte und einem 
Zeitungbetrieb dieſer beſonderen Art wohl vorſtehen konnte Aber er war in Oeſter⸗ 
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reich geboren und blieb der ſtraffen Preußenzucht ſtets fremd. Er fand ſich ungemein 
beträchtlich, und als er für ſeine Kommiſſionärthätigkeit gar den Rathstitel eingeheimſt 
hatte, wuchs ſeine Selbſteinſchätzung ins Gigantiſche. Er that, als ſei er mit Bismarck 
— der ſpäter oft erzählte, er habe den pupillariſch nicht ganz ſicheren Oeſterreicher in 
ſeinem Leben überhaupt nur einmal geſehen — auf Du und Du, prahlte mit der 
Macht jeiner politiſchen Argumente, die in verſchwiegener Nacht auf den Kanzler ge⸗ 
wirkt und den ſonſt Unnahbaren zur Beendung des Kulturkampfes beſtimmt hätten, 
und wurde allgemach zu einer nicht ernſt genommenen Geſtalt. Das Bedürfniß, ſich 
im Glanz ſeiner Bedeutung zu ſpiegeln, trieb ihn auch, Großbankiers, die ihn 
mit Schmeicheleien fütterten, Gefälligkeiten zu erweiſen. Immerhin: es war die 
große Zeit, Berlin der Mittelpunkt der europäiſchen Politik, jede Woche, jeder Tag 
faſt brachte intereſſirenden Stoff und am anderen Ende der Wilhelmſtraße arbeiteten 
tüchtige, zum Theil vorzügliche Journaliſten für die Norddeutſche ... Wäre nur der 
Neid der lieben Konkurrenten nicht gar fo wachſam geweſen! Die ganze Nachbar— 
ſchaft ärgerte ſich an einem Blatt, das beſſere Nachrichten, oft auch beſſere Artikel 
hatte als ſie und obendrein noch nichts dafür zu bezahlen brauchte. Unerhört! Im 
Mannesbruſtton tiefſter Verachtung nur ſprach der freiſinnige Zeitungſchreiber von 
der „offiziöfen Meute“, — als ob es an und für ſich ein elenderes Handwerk wäre, 
Bismarcks Politik zu vertreten, als unter dem Deckmantel des Gemeinwohles für 
die bourgeoiſen Geſchäftsintereſſen der Herren Leſſing und Moſſe zu fechten. Aus⸗ 
ſprechen, was iſt, ſagen, was die Ueberzeugung auf die Lippe drängt: auf dieſe 
reinſte Freude des Publiziſten mußten beide Gruppen verzichten. Noch aber ahnte 
Herr Omnis nicht, wie oft er betrogen, wie oft ihm die Nahrung frech gefälſcht wurde, 
weil ein im Hintergrund lauerndes Geſchäftchen den Trug gebot; er merkte nicht, 
wie häufig der Inſerent, der Spender bezahlter Reklamen bevorzugt, wie ein Buch 
gelobt ward, weil der Verleger einen lockenden Annoncenauftrag verſprach, und 
kümmerte ſich nicht darum, ob von einem Unternehmen, das ihm heute angeprieſen 
wird, nicht am nächſten Morgen ein Proſpekt ganze Spalten füllt. Wenn man die 
Offiziöſen wie den Auswurf der Zunft behandelte, glaubte das argloſe Publikum 
gewiß, die vornehm auf das Gehudel Herabſcheltenden ſeien unabhängige Publiziſten, 
die ſich nur von ihrem Gewiſſen leiten laſſen. Die Norddeutſche wurde früh und ſpät 
ankrakehlt und für jedes Wort, das in der — damals viel geleſenen — Zeitung 
ſtand, wurde der Kanzler verantwortlich gemacht. Zuerſt im Deutſchen Reich, daun, 
was noch unangenehmer war, auch im Ausland; la fouille de M. de Bismarck ſpielte 
namentlich in den Wahnvorſtellungen der Franzoſen eine große Rolle. Dabei konnte 
Bismarcknicht einmal durchſetzen, daß die von Reſſortminiſtern und anderen Behörden 
ſtammenden Manuſkripte vor dem Druck in der Reichskanzlei zur Begutachtung vor⸗ 
gelegt wurden, und er fand in dem Guanolager oft genug Kukukseier, die ihm den 
Appetit verdarben. Geſchieht ihm ſchon recht, ſagte publie opinion, wenn er darüber 
klagte; wozu braucht er eine offiziöſe Preſſe? Wozu? Die Vollen und Ganzen gaben. 
die Antwort: Um Dich, allerwertheſte öffentliche Meinung, ſyſtematiſch zu vergiften; 
würde dieſe Schandapotheke geſchloſſen, dann würdeſt Du nur von uns noch bedient, 
prompt und reell, mit Tränklein aus dem lauterſten Born der Wahrheit ... Als 
Bismard fortgeſchickt war, hat er oft geſagt, die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 
habe ihm im Grunde mehr Aerger und onus als Nutzen gebracht. 

Caprivi kam und erklärte in tugendlicher Reine, eine offiziöſe Preſſe brauche 
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er als Kanzler überhaupt nicht. Ein guter Witz, daß er ſchließlich ſelbſtdas Opfer eines 
von ihm inſpirirten Artikels wurde. Auch Patroklus iſt geſtorben; und irgendwann 
müſſen auch Hetären mal Jungfern geweſen ſein. Wir wiſſen, daß in der Zeit des 
Caprivismus die offiziöfen Treibereien ärger waren als je vorher, und erinnern 
uns heiteren Herzens noch des Seufzers, der dem Freiherrn von Marſchall vor Ge⸗ 
richt entfuhr: „Im Auslande ift mir wiederholt die Anſchauung entgegengetreten, 
der größte Theil der deutſchen Preſſe ſei offiziös“. Zunächſt aber jollte wirklich nur mit 
dem Reichsanzeiger gewirthſchaftet werden. Die Sachverſtändigen lächelten, Herr von 
Rottenburg rang, als er im Landtag das Keuſchheitgelübde hörte, die Hände; nur 
Pindter drehte behaglich die Daumen. Er konnte warten. Die Einnahmen würden 
unter allen Umſtänden zurückgehen, aber Albertus Magnus war auf den Ertrag der 
Zeitung ja nicht angewieſen. Einen Augenblick hatte Bismarck mit dem Gedanken 
geſpielt, auch als particulier de distinction die Verbindung mit der Norddeutſchen 
ſich zu erhalten und Herrn von Helldorff als Inſpirator zu beſtellen. Doch Herr von 
Helldorff wollte ſeine Haut nicht zu Markte tragen und Herr Pindter war nicht der 
Mann, einem weggejagten Herrſcher die Treue zu wahren. Ein einziger Artikel — 
der die Behauptung beſtritt, Differenzen über die Behandlung ſozialer Probleme 
hätten zur Entlaſſung Bismarcks geführt — wurde im Auswärtigen Amt nochfriedrichs⸗ 
ruher Urſprunges verdächtigt und als bismärckiſches Produkt dem Kaiſer vorgelegt, 
der ärgerlich rief: „Jetzt ſcheint ja gar der Signor Pindter gegen mich losgelaſſen zu 
werden! Das fehlte nur noch!“ Dann war es aus. Auf eine bängliche Anfrage des 
öſterreichiſchen Strategen kam aus dem Sachſenwalde die Autwort, er möge ſich, wie 
früher, an die maßgebenden Inſtanzen halten. Zu denen wurden denn ſacht auch 
die Brücken geſchlagen. Mit dem Nimbus der Zeitung aber wars vorbei. Die Abon⸗ 
nentenzahl ſchrumpfte mählich zuſammen, und wenn Herr Albertus in die Reichskanz⸗ 
leiſphäre kam, klagte er, das Blatt ſei leider nicht mehr lebhaft genug geſchrieben, nicht 
auf der Höhe der Zeit, nicht geeignet, im Kampf mit der neuen Nachrichtenpreſſe 
zu ſiegen. Der Großkaufmann konnte nicht wiſſen, daß einem cenfirten, von tauſend 
Rückſichten eingeengten Blatt folder Sieg unter allen Umſtänden und ganz beſonders 
unter dem Doppelgeſtirn Caprivi⸗Marſchall unmöglich gemacht war... Er ſtarb 
und die Norddeutſche kam mit dem übrigen Beſitz an ſeine Erben. Die waren von 
den ſchlechten Bilanzen der Norddeutſchen nicht ſehr erbaut. Pindter kränkelte und wurde 
in den Häuſern 76 und 77 der Wilhelmſtraße mehr und mehr als quantité négligeable 
behandelt. Das Renommiren mit Bismarcks Vertrauen hatte er ſich als Schlaukopf 
zwar abgewöhnt; aber er blieb verdächtig. Und ob unter ſeinen Leuten nicht der Eine 
oder Andere noch ab und zu vor dem unbequemen Frondeur das Weihrauchpfäunchen 
ſchwang? Jede Notiz wurde beſchnüffelt. Nur nicht etwa jetzt noch Reklame für 
den überſchätzten Herrn, den wir durch Gottes gnädige Fügung losgeworden find! 
Pindter war müde, läſſig und hochmüthig geworden. Er ließ ſich von wedelnden 
Lieferanten übers Ohr hauen und wurde grob, als Ohlendorffs Erben, die ihn gar 
nicht kränken wollten, als ſolide Geſchäftsleute offene Rechnunglegung von ihm ver⸗ 
langten. Das ſei ihm noch nicht geboten worden. Herr Albertus habe ihm ſtets blind 
vertraut. Solle er jetzt überwacht werden, dann ziehe er vor, ſeine Entlaſſung zu 
nehmen. Das hatte er natürlich nicht ernſt gemeint und war ſehr erſtaunt, als Herr 
Heinrich von Ohlendorff ihm ruhig und mit kaufmänniſcher Kühle ſchrieb, er ſei zwar 
mit ſeiner Leiſtung nicht unzufrieden und von allem Mißtrauen frei, müſſe aber auf 
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die weiteren Dienſte eines Mannes verzichten, der dem Beſitzer den Einblick in die 
Finanzen des Unternehmens wie einen unerlaubten Uebergriff ver:vehre. 

Pindter hat ſeitdem zwei Nachfolger gehabt. Der erſte, Grieſemann, hat nicht 
lange geherrſcht. Als er geſtorben war, blieb die Stelle des Chefredakteurs ein gan⸗ 
zes Jahr unbeſetzt; Herr Troſt leitete den redaktionellen, Graf Weſtarp den geſchäft⸗ 
lichen Theil des Unternehmens und Chlodwig Fürſt zu Hohenlohe war mit ſeiner 
Zeitung durchaus zufrieden, hatte ſie vielleicht, wie ſo Manches, was in ſeinen Amtsbe⸗ 
reich gehörte, völlig vergeſſen. Eines ſchönen Tages wurde er von dem damals noch 
ſehr mächtigen Herrn von Kiderlen⸗Waechter aus dem Schlaf geſcheucht. Die Nord⸗ 
deutſche Allgemeine müſſe endlich doch wieder einen Chef bekommen. So? Hat fie 
denn keinen? Nein; aber mir iſt da ein famoſer Menſch empfohlen worden. Wilhelm 
Lauſer, Geheimer Hofrath. Ein Schwabe. Euer Durchlaucht Bruder, der Herr 
Kardinal, kennt ihn übrigens auch, vom Konzil her. Sehr geſchickt; früher in Wien, 
unter dem berühmten Szeps, fo 'ne Art von rechercheur diplomatique et finaneier. 
Zuletzt bei der ſtuttgarter Union, wo er ein Bischen viel Geld für unreproduzirbare 
Bilder verplempert und Kroeners dadurch verſtimmt haben ſoll. Für uns iſt die 
Hauptſache: ganz unpolitiſch, reiner Belletriſt, von dem wir keinen Anſtoß zu fürchten 
haben. Das iſt unſer Mann. Der oder Keiner. So? Na, dann wollen wir 
ihn ernennen. Der Geheime Hofrath wurde ernannt. Als er von Stuttgart nach 
Berlin kam, betrat er zum erſten Mal preußiſchen Boden. Keine Ahnung von 
preußiſcher oder reichsdeutſcher Politik, von der Tradition und den Aufgaben des 
Blattes, das er leiten ſollte. Leiten? Niemand muthete ihm zu, das Blatt in andere 
Bahnen zu lenken. Onkel Chlodwig war froh, wenn Alles blieb, wie es war. Und 
Elementarunterricht in großer Reichspolitik konnte Herr Lauſer ja von ſeinem 
Freunde Herrn Arthur Levyſohn erbitten, deſſen Taufpathe er in Paris geweſen 
war, als Arthur, der damals für die Kölniſche Zeitung ſchrieb, vom alten zum 
neuen Glauben überging. Schlimm iſt die Geſchichte nicht. Man geht in die Reichs⸗ 
kanzlei und fragt Herrn von Wilmowski, wie er geſchlafen habe, und erkundigt ſich 
dann im Preßbureau nach dem Befinden des Herrn Geheimrathes Hammann. 
Bringt man was heim: gut; bringt man nichts heim: um fo beſſer. Für den Reſt 
werden die beiden älteren Redakteure mit ihrer Erfahrung ſchon ſorgen. Alſo that 
der Geheime Hofrath Herr Wilhelm Lauſer, der über ſpaniſche Politik und öſter⸗ 
reichiſche Kunſt, über die pariſer Commune und die ſiebenbürgiſchen Zuſtände geſchrieben 
hatte; und ſiehe: es war gut. Des Reiches Kanzler las, Wilhelmſtraße 77, den neuſten 
pariſer Roman und grollte Jedem, der ihm fein Greiſenbehagen ſtörte. Der Chef- 
redakteur der Norddeutſchen las, Wilhelmſtraße 32, den Figaro, erzählte den Be⸗ 
ſuchern alte und neue Zötchen und freute ſich, wenn aus Mährenland, aus Galizien 
und von jenſeits der Maroſch die Handelsleute kamen, die ſeinen Stern hatten im 
Orient aufgehen ſehen und in Ehrfurcht nun fragen wollten, ob nicht ein kleines 
Geſchäft zu machen ſei. Meiſt war es zu machen. Was aus der Gegend der inter⸗ 
eſſanten Völkerſchaften herbeigeſchleppt wurde, war faſt immer der Annahme ſicher. 
Drüben ſchüttelten Unterſtaatsſekretäre und Geheimräthe die Köpfe. War die Nord⸗ 
deutſche zum Balkanmoniteur geworden? Und ſollte man dulden, daß in dem offt ⸗ 
zibſeſten der offizibſen Blätter das Haremsleben des Sultans, des Grand Saigneur, 
unſeres lieben Freundes, ausführlich geſchildert wurde? Man mußte es dulden; denn 
Onkel Chlodwig wollte Ruhe haben und ohne ſeine Einwilligung war nichts zu machen. 
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Da zog, unter Philis Protektorat, Herr von Bülow ins Auswärtige Amt 
ein. Er hatte aus der Ferne die Gefahr durchſchaut, mit der ein anerkannt offiziöſes 
Blatt heutzutage einen Staatsſekretär bedroht, und ſich vom Kanzler die Erlaubniß 
ausbedungen, den die auswärtige Politik behandelnden Theil der Norddeutſchen ſelb⸗ 
ſtändig zu leiten und zu überwachen. Nur ganz objektiv, befahl er, ſolle künftig noch über 
die Ereigniſſe berichtet werden; was an Erläuterungen etwa nöthig ſei, müſſe, ehe 
es gedruckt werde, ſein Viſum tragen. Und die Objektivität fand er ſchon nicht aus⸗ 
reichend gewahrt, wenn, zum Beiſpiel, aus einem anderen Blatte die Notiz über⸗ 
nommen wurde, auf die Provinz Shantung als einen brauchbaren Stützpunkt deutſcher 
Intereſſen ſei ſchon unter Bismarck hingewieſen worden. Dann konnte der Staats⸗ 
ſekretär — der im inneren Amtsverkehr nicht fo glatt, fo verbindlich und ſalonhelden⸗ 
haft höflich iſt wie in den Parlamenten — in heller Wuth auf den Tiſch ſchlagen und 
den Vortragenden Rath mit der zornigen Frage erſchrecken: „Sollen Die denn Alles ge⸗ 
macht haben und für uns gar nichts übrig bleiben?“ Ja, hieß es nach ſolchen Ausbrüchen 
wohl, ein Theil der Redakteure ſtammt eben noch aus der Zeit des erſten Kanzlers; dieſe 
Leute kommen von der Schablone nicht los und Herrn Lauſer find unſere Verhältniſſe 
allzu fremd. Die älteren Redakteure wurden, unter Anerkennung ihrer Verdienſte, ent⸗ 
laſſen, Herr Lauſer erhielt den Wink, ſich in das neutrale Gelände der Beilage zurück⸗ 
zuziehen, und von der „Poſt“ wurde Herr Dr. Bornemann, Verfaſſer eines Luſt⸗ 
ſpiels „Der Wohlthätigkeitkuß“, ſonſt unbeſcholten, herübergeholt und mit der Pflicht 
betraut, ſtreng darüber zu wachen, daß in den politiſchen Theil der Zeitung hinfüro 
keine vom Auswärtigen Amt uncenfirte Silbe gelange Die Kontrole wurde natür⸗ 
lich noch ſtrenger, ihr Machtbereich weiter, als Graf Bülow ins reſtaurirte Kanzlerhaus 
umzog. Seitdem iſt der einſt ſo heitere Herr allmählich ſehr nervös geworden: das 
alte Selbſtvertrauen, die fröhliche Zuverſicht des ſtets vom Beifall empfangenen 
Portefeuilletoniſten iſt geſchwunden. Wehe, wenn in feiner Zeitung ein Wort ihn 
ärgert, wenn ein Reſſortchef wagte, ohne vom „leitenden Staatsmann“ die Autori⸗ 
ſation zu erbitten, auch nur drei Zeilen in die Norddeutſche zu ſchmuggeln! Nie hat 
ein Kanzler, nie hat ſelbſt Otto Bismarck ſo unumſchränkt, mit ſo eiferſüchtiger 
Tyrannis über das Guanoblatt geherrſcht wie Graf Bernhard von Bülow. 

Und nun wird in beiden Häuſern der Wilhelmſtraße gewiſpert, es ſolle anders 
werden. Am erſten Oktober, auch in der Preſſe wurde es ſchon erzählt, ſoll Herr 
Hugo Jakobi Herrn Lauſer ablöſen. Unbegreiflich, heißts Nummer 32; Herr Jakobi, 
der in Straßburg, in München und bei den Berliner Neuſten Nachrichten als Chef— 


kedakteur kein Glück gehabk hat, dem die Sozialdemotkcktie, wenn er ſich als ur 
Häuptling etablirt, ſeine bitterböſen Artikel aus der Zeit der Bismarckfronde un 
die Naſe reiben kann und der doch wahrhaftig nicht objektiv iſt! Den hat Bülow 

wählt? Der wird ihm eine ſchöne Suppe einbrocken. Da wird die Rivalität 

Reſſorts, das Kukukseierlegen, der Wettkampf der Blauen und Gelben alſo wie 
losgehen. Sehr begreiflich, heißts Nummer 77. Den hat Bülop ſicher nicht gewä 
Den durften wir früher hier ja lange gar nicht empfangen. Deſſen Neuſte Ne 
richten kamen kaum jemals in die Zeitungſchau der Norddeutſchen. Bülow, der f 
anerkanntes Blatt von jeder Polemik, jedem ſchroffen Ton frei halten will, wird 

ſchön hüten, da drüben gerade jetzt den Bock zum Gärtner zu machen. Er hat üb 
haupt keinen Grund, die „Reorganiſation des offiziöſen Dienſtes“, von der jetzt fo! 
geredet wird, zu wünſchen; er hat ja Alle an der Strippe und läßt, wenn er auf den Kn 
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drückt, in München, in Karlsruhe, in Wien und Rom die Waſſerkunſt ſprudeln. Der 
wird freiwillig den ungemein ſelbſtbewußten Herrn Jakobi, den der ſelige Paul 
Kayſer ſpottend den Liquidator der bismärckiſchen Maſſe nannte, auf Pindters Stuhl 
ſetzen? Proſit Mahlzeit. Kommt er, dann iſt er Bülow aufgenöthigt. Er hat, durch 
Guido Henckel, allerlei nützliche Beziehungen. Und am Hof wird ſchon längſt ge⸗ 
murrt, die Offiziöſen ſeien in der Vertheidigung der perſönlichen Politik des Kaiſers 
allzu lau; immer nur Abſchwächungen, Vertuſchungen, ſtatt mit Keulen dreinzu⸗ 
ſchlagen. Eine Priſe Bismarck ſei jetzt kein Unglück mehr, da die Kontinuität der 
kaiſerlichen Politik ja über jeden Zweifel erhaben ſei; und wenn den Herrn Reichs⸗ 
kanzler die Erinnerung an den Küraſſier ärgere, ſo gebe es doch noch höhere Inter⸗ 
eſſen als die ſeiner empfindlichen Nerven. Wie wars neulich wieder mit der Depeſche! 
Da mußte man ganz anders ins Zeug gehen. Nur aus der Gegend kann Herr Jakobi 
lancitt ſein. Er hat vor Jahren mal einen Artikel geſchrieben, der dem Kaiſer fo 
gefiel, daß er der Schulkonferenz ein Stück daraus vorlas. Hofſache. Stärkere Leib⸗ 
garde wird gewünſcht. Und Bülow iſt nicht mehr tanti, ſich energiſch zu wehren, 
trotzdem er ſicher weiß, welche Fülle neuen Aergers ihm da angerichtet wird. 
Wahrſcheinlich wohnen in Nummer 77 die klügeren Leute. Nach allen Lehren 
der Pſychologie muß der Kanzler, wie er nun einmal ift, ſeinem anerkannten Organ 
völlige Farbloſigkeit wünſchen und die Dienſtleiſtung eines Zeitungſchreibers ſcheuen, 
der ſich durch heftige Fehden gegen Centrum, Freiſinn, Elſäſſer, Polen, Partikulariſten 
und Sozialiſten aller Art kompromittirt hat und der geneigt iſt, ſich als einzigen legi⸗ 
timen Vertreter bismärckiſcher Staatskunſt zu geberden. Graf Bülow iſt nicht naiv. Er 
weiß, daß Weſentliches nur durch die Zeitungen zu erreichen iſt, die vorjedem Quartals⸗ 
wechſel durch irgend einen Alarmruf ihre Unabhänigkeit den Quiriten zeigen, gouverne⸗ 
mentalen Einflüffen aber ſtets zugänglich bleiben, und daß, was Bonaparte, Metter⸗ 
nich, Bismarck nicht vermochten, heute möglich geworden ift: die Herrſchaft über die 
ganze großkapitaliſtiſche Preſſe, die denzwiſchen Regirung und Kapital nöthigen Frie⸗ 
den nie ernſtlich gefährden darf. Er hat in Bismarcks Reden geleſen, „daß es ein 
mangelhafter Zuſtand war, wenn man die Regirung für jedes Wort verantwortlich 
machen konnte, das in der Sternzeitung geſtanden hatte. Dieſe wurde dadurch zu 
einem verwäſſerten Staatsanzeiger. Deshalb giebt es keine offiziöfe Preſſe mehr; 
es iſt mein erſtes Gewerbe geweſen, als ich das Miniſterium übernahm, fie abzu⸗ 
ſchaffen“. Das war 1864; und 1872 ſagte der Kanzler: „Ich kann nicht oft genug 
wiederholen: jede Zeitung, für deren ganzen Inhalt die Regirung verantwortlich ſein 
ſollte, müßte die Langweiligkeit eines Staatsanzeigers annehmen; fie könnte gar keine 
Färbung tragen, ſie müßte trocken werden“. Genau ſo hat Graf Bülow bisher die Pflich⸗ 
ten des offizibſeſten Blattes gefehen und ihm die Langweiligkeit eines Staatsanzeigers 
zu ſichern gewußt. Wenn er den offiziöfen Dienſt jetzt wirklich „reorganifirt“ und ſich der 
Gefahr ausſetzt, für jedes Zufallswörtchen bei Hofe verantwortlich gemacht und von den 
neidiſchen Holzpapierkonkurrenten gehänſelt zu werden, dann thut ers ungern, thuts, 
weil ers thun muß, um nicht widerſpenſtig zu ſcheinen. Ob er eines ſchwarzen Tages dann 
aber nicht vom Guanofluch getroffen wird, der kaum minder verherend wirkt als der am 
Rheingold haftende? Geruchlos kann man faeces aller Sorten machen. Wer ſich aber oft 
in Guanolagern aufhalten muß, verliert leicht Gehör und Sprache, ſieht die Stirn⸗ 
haut durch häßliche Flecke entſtellt und kann ſich, wenn der Staub in eine Wunde dringt, 
eine Blutvergiftung zuziehen, von der keines Arztes Kunſt ihn mehr zu retten vermag. 
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